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		Drüben auf der Bühne führt man gerade den jungen
Prinzen von Persien, der Turandots Rätsel nicht zu lösen vermochte,
zum Tode, als Jobst Übinger etwas verspätet den ersten Rang des
alten verbauten Theaters betritt.

		Das eisige Silber des Abendhimmels, das sich mit dem stählernen
Weiß des Mondes zu bläulich-fahler Dämmerung vereint, die Zinnen
der »violetten Stadt«, an deren Spitzen die Schädel der
hingerichteten Freier geheftet sind, der in feierlichem Rhythmus
sich bewegende Todeszug, in dessen Mitte der ungeheuer große Henker
dahinschreitet, alles das nimmt ihn in Bann, befreit ihn von Fragen
und Gedanken, die heute heftiger als je auf ihn eingestürmt
sind.

		Da erscheint oben in der Kaiserlaube, vom weißen Mondlicht
umgossen, die Prinzessin Turandot, bricht mit gebieterisch
abweisender Geste den Stab über den unseligen Prinzen.

		Er richtet das Opernglas auf sie. Ihretwegen ist er heute ins
Theater gegangen. Nicht als ob er sie kennen würde oder ein
persönliches Interesse für sie hätte.

		Aber sie kommt vom Landestheater in Braunschweig, gastiert hier
»auf Anstellung«, wie der Theaterzettel sagt.

		Und nach Braunschweig wird er in den nächsten Tagen übersiedeln.
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		Eine Erscheinung, über der eine eigene Starre liegt. In dem
bleichgeschminkten Gesicht ein Zug von lüsterner Grausamkeit, die
mandelförmigen Augen unter den tiefschattenden Wimpern weit offen
und doch so leer, so teilnahmslos abwesend, als hätten sie gar
nicht die Gabe, zu sehen.

		»Donnerwetter, eine Turandot!« sagt, sowie der Vorhang gefallen,
Herr Viereck zu ihm, ein reich gewordener Schokoladenfabrikant, der
freigebig für Wohltätigkeitsveranstaltungen spendet und den man
solcher Verdienste halber zum Konsul von Nikaragua gemacht und
zugleich in die Theaterkommission gewählt hat, obwohl er vom
Theater nicht mehr weiß als von dem seiner Obhut anvertrauten
Nikaragua.

		»Vielleicht schon ein bißchen verblüht«, gibt Jobst Übinger
zurück. »Sie würde sonst nicht von Braunschweig zu uns kommen.«

		»Sie irren! Ganz jung! Anfang der Zwanzig, wie mir eben der
Intendant sagt.«

		»Da hat er Ihnen einen guten Bären aufgebunden.«

		Der Logendiener tritt an ihn heran, überreicht ihm einen
zusammengefalteten Zettel:

		»Ich habe sehr bedauert, Sie heute in meinem Hotel, als Sie die
Freundlichkeit hatten, mir Ihren Besuch zu machen, nicht
angetroffen zu haben. Wenn es Ihnen angenehm ist, mich in der
großen Pause nach dem zweiten Akt in der Garderobe zu besuchen,
würden Sie mir eine Freude bereiten. Erika Mangold.«

		»Wir treten nach dem zweiten Akt zu einer Sitzung zusammen«,
sagt Herr Viereck. »Ich werde mich für sie ins Zeug legen.« [bookmark: page5]

		Das Gong ertönt. Das Orchester setzt ein.

		Auf goldenem Sessel thront Prinzessin Turandot. Fließend ist ihr
Gewand von kostbarer Seide, eisiger noch und starrer das fahlbleich
geschminkte Antlitz mit den grün schillernden Augen, den lüsternen,
gewölbten Lippen.

		»Oh, Sohn des Himmels, laß mich bestehen diese Probe!« antwortet
der unbekannte Prinz dreimal auf die Beschwörungen des greisen
Kaisers Altoum.

		Dann ist auch der zweite Akt zu Ende, und Jobst Übinger begibt
sich auf die Bühne, tritt in die einfache Gastgarderobe –

		Wirklich, der Schokoladenfabrikant hatte recht!

		Einer ganz jugendlichen, fast mädchenhaften Erscheinung sieht er
sich gegenüber, deren natürlicher Anmut weder die starre Maske noch
die stark aufgetragene weiße Schminke etwas anzuhaben vermögen. Und
das sollte –?

		»Ich habe das rechte Kabinett verfehlt! sagt Carlos nicht so,
als er zur Königin will und zur Eboli kommt? Sie wären die Turandot
von da draußen?«

		Sie lächelt, fährt mit der kindlich schlanken, mit ganzen Reihen
falscher Steine besäten Hand an den Mund, als wolle sie ein
aufsteigendes Hüsteln abtupfen.

		»Als Sie mich freundlichst hier in Ihre Garderobe baten«, fährt
er fort, ihren schweigenden Wunsch, ihre Stimme zu schonen,
ritterlich achtend, »da fürchtete ich mich, einer Hydra ins Auge zu
sehen – und finde eine entzückende Frau.«

		Er sagt es aus aufrichtiger Bewunderung heraus, ohne die
Absicht, Eindruck zu machen oder gar zu schmeicheln.

		Gerade das scheint ihr zu gefallen. [bookmark: page6]

		»Man braucht nicht immer aus dem Eigenen zu schöpfen«, erwidert
sie. »Man kann seine Modelle haben. Und ich habe meins gehabt.«

		»Sie waren in Persien?« scherzt er.

		»Man braucht nicht bis Persien zu reisen. Es gibt Turandots auch
in Deutschland.«

		»Und die Ihre lebt in Braunschweig!« sagt er bestimmt.

		»Ja – sie lebt in Braunschweig.«

		»Diese Stadt war der Anlaß für mich, heute abend ins Theater zu
gehen. Denn schon in den nächsten Tagen siedele ich dahin über. –
Sie wissen es?« fragt er verwundert. »Von wem?«

		»Von Herrn Rittland.«

		»Meinem künftigen Chef? Sie kennen ihn?«

		»Ob ich ihn kenne!«

		Einen Augenblick hält sie inne.

		»Ich habe ihm viel zu danken«, fährt sie dann in einem Tone
fort, der mit dem Sinn der Worte so wenig in Einklang zu bringen
ist, daß er stutzig wird, etwas fragen will.

		Aber sie ist schweigsam geworden.

		Da tritt ein auffallend hagerer Herr mit langem Hals und lebhaft
blitzenden Augen in die Garderobe: der Intendant.

		»Man hat Sie angestellt! Einstimmig und begeistert angestellt,
wie ich es bei dieser Kommission noch nie erlebt habe.«

		»Herr Viereck war ja auch ein sehr beredter Fürsprecher«, wirft
Jobst Übinger ein.

		»Er hat mich beauftragt, der göttlichen Turandot – es waren
seine Worte, nicht die meinen, ein Theaterintendant wird so [bookmark: page7] etwas nie sagen,
auch wenn er es fühlt – dies Zeichen seiner Bewunderung zu Füßen zu
legen –«

		»Das hoffentlich nicht aus seiner Fabrik stammt«, ergänzt Jobst
Übinger boshaft, als der Intendant ein mit duftenden Nelken
geschmücktes Päckchen überreicht.

		»Aber es wird Zeit, sich umzukleiden. Die Pause war infolge
unserer Sitzung lang genug, und das Publikum wird ungeduldig.«

		Als er die Tür öffnet, hört man von draußen den gedämpften Lärm
der Arbeiter und Maschinisten, die mit dem Umbau beschäftigt sind.
Dazu das Summen und Stimmengewirr der Künstler und Choristen, die
sich zu ihrem Auftritt sammeln.

		»Eine Verbesserung kann der Wechsel von Braunschweig an unser
viel kleineres Theater wohl kaum bedeuten«, sagt Jobst Übinger, als
sie wieder allein sind.

		»Nein – eine Verbesserung nicht.«

		Die Garderobefrau erscheint mit dem anzugsfertigen Kleid. Das
Streichen der Musikinstrumente tönt aus der Tiefe empor.

		Er küßt die ihm dargebotene Hand.

		»Sie werden verstehen, daß ich unser kurz abgebrochenes Gespräch
gern weiterführen würde. Wenn ich mir deshalb gestatten darf, Sie
zum Abendbrot einzuladen, so wird mein Wagen vor dem Ausgang des
Theaters auf Sie warten.«

		Dann sitzt er wieder auf seinem Platz im ersten Rang.

		»Was sie mit dem Rittland gehabt haben mag? Sie war so
merkwürdig und abweisend, als ich nach ihm fragte. Und auch nachher
–«

		*
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		Es war spät in der Nacht, als er in seine Wohnung zurückkehrte.
Ein Brief lag auf seinem Schreibtisch.

		»Sehr verehrter Herr Übinger! Aus der Zeitung
ersehe ich, daß Sie zum Leiter eines industriellen Unternehmens in
der Nähe Braunschweigs berufen sind und in den nächsten Tagen
dorthin übersiedeln werden. Obwohl Ihre Zeit jetzt sehr in Anspruch
genommen sein wird, so wären meine Frau und ich Ihnen dankbar, wenn
Sie uns den morgigen Abend schenken würden. Ich kann nicht leugnen,
daß uns nicht nur der Wunsch, vor Ihrem Scheiden noch einmal in der
alten freundschaftlichen Weise mit Ihnen zusammen zu sein, zu
dieser Bitte bestimmt, sondern daß sich inzwischen etwas ereignet
hat, das uns schwer auf dem Herzen liegt und das wir um so lieber
mit Ihnen besprechen würden, als Sie der einzige sind, der uns
vielleicht dabei helfen könnte. Ich darf wohl morgen im Laufe des
Vormittags Ihre telephonische Antwort erwarten und grüße Sie bis
dahin

		Ihr herzlich ergebener

Friedrich Rockert.«

		Obwohl er der einzige Gast war, hatte man ein auserlesenes Mahl
gegessen und sich in bald ernster, bald scherzender Weise über
allerlei Tagesfragen unterhalten.

		Nun trank man den Deidesheimer Herrgottsacker, von dem man
wußte, daß er Jobst Übingers Lieblingswein war, in dem
Arbeitszimmer des Hausherrn.

		»Von Dietrich haben Sie in neuerer Zeit nichts gehört?« fragte
dieser, nachdem man es sich in den behaglichen Klubsesseln bequem
gemacht. Und an dem Tone seiner Worte merkte Jobst Übinger, daß das
Gespräch seine unbefangene Bahn verlassen und sich den Dingen
zuwenden sollte, von denen ihm sein Gastgeber geschrieben, daß sie
ihm schwer auf dem Herzen lägen. [bookmark: page9]

		»Ich bekam seinen letzten Brief einige Tage, nachdem er seine
Stellung in Braunschweig angetreten hatte. Kurz darauf folgte seine
Verlobungsanzeige. Seitdem blieb jede Nachricht aus.«

		»Es ist kein Wunder. Auch uns schrieb er selten«

		Und dann: »Sie wissen, daß wir damals mit seiner Verlobung wenig
einverstanden waren.«

		»Ich besinne mich. Es handelte sich um die Tochter eines
mittellosen und weltfremden Bildhauers, der antike Statuen schuf,
die niemand kaufte. Aber das soll jetzt doch anders geworden
sein.«

		»Ja – seitdem der Rittland in sein Leben eintrat und ihm seine
Hilfe angedeihen ließ.«

		»Also hier auch?«

		»Was meinen Sie mit Ihrer Frage?«

		»Nichts Besonderes. Ich lernte gestern im Theater eine junge
Sängerin aus Braunschweig kennen, deren Mäzen und Wohltäter
ebenfalls Herr Rittland war.«

		»Er soll ein vielseitiger und außergewöhnlicher Mensch
sein.«

		Da wurde Jobst Übingers Interesse wach.

		»Erzählen Sie mir von ihm!« bat er.

		»Ich weiß nur von ihm, daß er aus alt eingesessener märkischer
Familie stammt, der älteste einer großen Kinderschar war, sich früh
sein Brot verdienen mußte, in eine chemische Fabrik in die Lehre
trat und dort eine Erfindung machte – ich glaube, es handelte sich
um eine künstliche Patina, die er durch Anwendung von besonderen
Chemikalien täuschend ähnlich erzeugte. Jedenfalls setzte sie ihn
in die Lage, sich nach manchem harten Kampf selber eine kleine
Fabrik in der Nähe von Braunschweig aufzubauen, in der er
Schwefelsäure erzeugte.« [bookmark: page10]

		»Und die jetzt ein ansehnliches Werk geworden ist.«

		»Ja, durch seine beispiellose Tatkraft. Viel half ihm wohl auch,
daß er die Tochter eines reichen Großindustriellen aus dem
Rheinland heiratete und mit ihrem Gelde sein anfänglich kleines
Unternehmen immer weiter ausbaute. Nun konnte er sich seinen
künstlerischen Liebhabereien hingeben, die vor allem auf dem Gebiet
der Plastik lagen. Jedenfalls hat er aus Michael Alberti, über
dessen antike Bestrebungen die Leute anfangs lächelten, einen
bekannten Bildhauer gemacht, der viel verkauft. Freilich, ob er
immer skrupellos zu Werke geht, das möchte ich bezweifeln. Denn in
das Leben meines Sohnes hat er in einer Weise eingegriffen, die
mich bedenklich stimmt.«

		»In Dietrichs Leben? Sie machen mich gespannt.«

		»Sie wissen, daß er das Glück hatte, eine Prokuristenstelle in
einer der ersten Zuckerraffinerien zu bekommen. In einigen
Sitzungen, die er als Aufsichtsratmitglied mitmachte, lernte
Rittland den Jungen kennen, fand an seiner frischen und geschickten
Art und Arbeit Gefallen und machte ihm eines Tages den Vorschlag,
seine Stellung aufzugeben und zu ihm überzutreten.«

		»Und Dietrich?«

		»Kündigte und ist seit einigen Monaten in den Rittlandschen
Werken angestellt.«

		»So kann man ihn und Sie beglückwünschen.«

		»Doch nicht.« Herr Rockert machte eine kurze Pause und fuhr dann
fort: »Es ist Ihnen als Dietrichs Freund bekannt, daß er seit
seiner Mündigkeit über ein nicht unbeträchtliches Vermögen verfügt,
das ihm von meiner ersten Frau, seiner Mutter, hinterlassen wurde.«
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		»Und Sie fürchten nun, daß er es am Ende mit dem Rittlandschen
Werk verschmelzen würde?«

		»Der Gedanke liegt nicht fern. Man munkelt in Braunschweig, daß
die Schwere der Zeit und die Unhaltbarkeit aller wirtschaftlichen
Verhältnisse auch an dem Rittlandschen Werk nicht spurlos
vorübergegangen ist. Aber das ist nicht die einzige Sorge, die wir
haben.«

		Er warf einen kurzen Blick zu seiner Frau hinüber, die dem
Gespräch bis dahin schweigend gefolgt war: »Bei seinen Besuchen im
Hause lernte Dietrich Rittlands Tochter kennen, trat ihr im
täglichen Verkehr näher, vernachlässigte seine Braut, die er bis
dahin sehr zu lieben schien –«

		»Und diese Tochter?« unterbrach Jobst Übinger schneller, als es
seine Art war.

		»Auch von ihr wissen wir nur, was eine Schwester von mir, die in
Braunschweig verheiratet ist, uns geschrieben hat: daß sie einen
unwiderstehlichen Einfluß auf die Männer ausübt, der jeden, der
sich gegen diesen Einfluß wehrt, wie es unser Dietrich gewiß getan
hat, um so sicherer in ihren Bann zieht, um ihm dann –«

		»Den Kopf abzuhauen und zur Warnung für alle Nachfolger auf
Pekings Mauern aufstecken zu lassen«, warf Jobst Übinger lachend
ein. Und in diesem Augenblicke war ihm klar, wer das Braunschweiger
Modell gewesen, nach dem die schöne Sängerin gestern die ihr
fraglos wesensfremde Turandot so lebenswahr gebildet hatte.

		Herr Rockert sah seinen Gast mit merkbarem Befremden an.

		»Es ist wohltuend für uns«, erwiderte er nicht ohne eine gewisse
Empfindlichkeit, »daß Sie der Angelegenheit, die uns [bookmark: page12] immerhin einige
unruhige Stunden bereitet hat, eine heitere Seite abzugewinnen
versuchen.«

		»Ich werde sie ja bald selber kennenlernen und Dietrich aus
ihren Klauen retten – es sei denn, daß ich ihnen selbst
verfalle.«

		Es scheinen ja ganz wunderliche Dinge zu sein, in die du da
hineinkommst! dachte er bei sich selbst, als er ein Liedchen vor
sich hinträllernd, die menschenleeren Wege seiner Wohnung
entgegenschlenderte.

		Gestern abend die reizende Sängerin mit ihren verstohlenen
Andeutungen, aus der auch nicht einmal der gute Sekt das geringste
herauszuholen vermochte. Jetzt die braven, aber doch sehr
altmodischen Rockerts, die für das Seelenheil ihres Sohnes zittern,
weil – qui vivra, verra! Und ein
neues Ufer und ein neuer Tag, sie haben auch ihre Reize, besonders
nachdem einem hier in diesen engspießerlichen Verhältnissen die
Luft manchmal schon ein wenig knapp geworden.

		»Die Barbara mit dem Turm,

Die Margret mit dem Wurm,

Die Kathrein mit dem Radel,

Das sind drei schöne Madel!«

		Diese Verse, die er früher einmal gehört und behalten, lebten in
Jobst Übingers Herzen auf, als er an dem späten Nachmittag eines
linden Frühlingstages durch die Steinstraße schlenderte und vor dem
Hause haltmachte, an dem diese drei im Mittelalter besonders
geliebten Heiligen angebracht waren.

		Vor einer Stunde war er auf dem Bahnhof eingetroffen, im
Deutschen Hause abgestiegen und benutzte den schönen Tag, noch
[bookmark: page13] einen
kurzen Bummel durch die Stadt zu machen, die nun seine Heimat
werden sollte.

		Vor jedem dritten Hause der stillen Straße blieb er stehen.
Jedes sprach zu ihm seine eigene Sprache. Vergangene Zeiten lebten
auf, Geheimnisse webten hin und her, flüsterten durch die
gestorbenen Straßen. Denn es war Sonntag, und er empfand die
drückende Melancholie, die dieser Tag über jede Stadt breitet und
die sich dem, der keine Stätte in ihr hat, am fühlbarsten
mitteilt.

		Langsamen Fußes setzte er seinen Weg fort. Tiefer senkte sich
die Sonne, umschmiegte mit der satten Glut dunkelroter Rosen die im
weichen Duft des Abends träumenden Gassen, flocht eine Krone
glitzernder Edelsteine um das königliche Haupt der Ägidienkirche.
Weiter glitt sie mit zärtlich tastenden Händen über St. Peter,
Michael und Martin, tauchte den mächtigen Dom, den man
gleichermaßen nur als mattdämmernde Silhouette aus dem
dichtgedrängten Häusermeer emporragen sah, in rosige Schleier,
spannte ihr dunstdurchflossenes Licht über die malerischen Türme
der Katharinen- und Andreaskirche, baute von Turm zu Turm hinüber
ihre goldschillernde Brücke. Durch die schmalen Straßen aber, die
sich zwischen den Giebeln wie dunkle Striche hinzogen, spielten
samtweiche Schatten.

		Es war doch ein eigenartiges Gefühl, fremd und unbekannt in eine
Stadt zu kommen, von deren Schönheit man in Büchern gelesen, die
man in Bildern geschaut, auf der Durchreise vielleicht einmal
flüchtig besucht hatte, und in der man nun mit seiner Tat und Seele
wurzeln sollte!

		Aber das war nur ein vorübergehendes Empfinden. Ein stärkeres
löste es ab: Mit dem nächsten Morgen würde er in den Kreis von
Menschen treten, die er niemals gesehen und mit [bookmark: page14] denen er sich fortan zu
gemeinsamem Werk zusammenschließen sollte. Würde er zu ihnen
passen? Und sie zu ihm? So ohne weiteres war er nicht zu haben, war
vielleicht eine nicht leicht umgängliche Natur. Es war ihm nicht
unähnlich wie dem Rittland gegangen. Eine harte Schule im
Elternhause, das, auf schweren Daseinskampf gebaut, von
Enttäuschungen und unerfüllten Wünschen lebte, ein langwieriges
Studium, das sich von Stipendien und Stundengeben fristete, dann
eine Stellung, in der er vermöge seiner Begabung und seines
eisernen Willens verhältnismäßig schnell von Stufe zu Stufe
emporstieg, hatten ihn früh selbständig gemacht, und nur auf
selbständigem Posten konnte er schaffen. Den hatte man ihm in den
Rittlandschen Werken zugesagt; er sollte der eigentliche technische
Leiter dieser Unternehmungen werden. Aber Rittland selber blieb
sein unbeschränkter Chef.

		Und nun hatte ihn der wunderliche Zufall zweier Abende mit
diesem Manne ungesucht und ungewollt in nähere Beziehungen
gebracht. Und wenn es auch nur Andeutungen waren oder
geheimnisvolles Schweigen – morgen also!

		Vielleicht heute schon? Plötzlich durchzuckte ihn der Gedanke.
Er kehrte in sein Hotel zurück, rief die Rittlandsche Villa an,
meldete seine Ankunft.

		»Herr Rittland ließen den Herrn Doktor bitten, gleich zum
Abendessen herauszukommen. Es wären einige nähere Freunde da. Der
Wagen würde in wenigen Minuten vor dem Hotel sein.«

		Das Abendrot war erblaßt. Die Dämmerung breitete ihre grauen
Schleier über die alten Gassen, die er in schneller Fahrt
durchquerte, hüllte die verschnörkelten Häuser und die hochragenden
Giebel in unbestimmt bläulich webende Dünste. Als [bookmark: page15] der Wagen in die
Wolfenbüttler Straße einbog, flackerten hinter den Fensterscheiben
der Villen, die zu beiden Seiten der breiten Straße vorüberflogen,
bereits mattgelbe Lichter auf.

		»Sie sind in meinem Hause willkommen!«

		Klaus Rittland, der mit Michael Alberti, dem Bildhauer, und
Moritz Knappe, seinem ersten Prokuristen, am viereckigen Tisch bei
einer Partie Skat saß, war seinem Gaste mit federndem Gang, den man
der starken, fast robusten Gestalt kaum zugetraut hätte,
entgegengeschritten, hatte ihn mit einer Stimme, die bei hörbarem
Selbstbewußtsein eintönig und ein wenig hart klang, begrüßt und ihn
den beiden Herren vorgestellt. Dann hatte er sich wieder an den
Spieltisch gesetzt, die Karten in die Hand genommen, die
unterbrochene Runde fortgesetzt.

		»Sie können eintreten!« sagte er gönnerhaft. »So gut wie mein
Freund Alberti, der Treff-Solo spielt, wenn er acht Herzen hat, und
aufgedeckte Null, wenn er einen unnehmbaren Grand in den Händen
hat, werden Sie es immer noch machen – Sie spielen gar nicht? Wenn
das Ihr einziger Fehler ist, so ist er immerhin groß genug, um ihn
baldigst abzulegen. Das Spiel, ein bißchen Kunst und die Jagd, das
sind die Erholungen, die ich mir gönne. Das eine erhält den Körper,
das andere die Seele frisch. Du hast falsch gegeben, Meisterchen!
Nein, du mußt noch einmal von vorne anfangen. Es hilft dir nichts,
mein Lieber!«

		Mit einer Schnelligkeit, die dem wenig geübten Bildhauer manchen
Seufzer kostete und gegen die sich aufzulehnen er dennoch nicht
wagte, folgte Spiel auf Spiel.

		Untätig saß Jobst Übinger unter den Spielenden, von denen nur
Klaus Rittland ein gelegentliches Wort hinwarf, während die beiden
anderen sich in Schweigen hüllten. [bookmark: page16]

		Aber die Zeit wurde ihm nicht lang, denn sie gab ihm die
gewünschte Gelegenheit zur ruhigen und ungestörten Beobachtung.

		Mit Knappe, dem Prokuristen, war er bald fertig. Menschen, die
nichts in sich spiegeln als den Typ ihres Berufes und ihrer
Beschäftigung, geben keine Rätsel auf.

		Auch Michael Alberti, der Bildhauer, war in gewisser Weise
Typus. Der schmale Kopf mit dem feingezeichneten, blassen Gesicht,
in dem zwei große dunkelblaue Augen träumten, das mattblonde, hier
und da schon ausgebleichte Haar, das in kühnen Strähnen über die
elfenbeinerne Stirn fiel, das alles zeigte auf den ersten Blick den
Künstler. Aber dann war es doch etwas mehr, etwas, das man lieben
mußte, das ungewollt anzog und mit stiller Sympathie erfüllte: eine
Weltabgewandtheit, die einen wehmütigen, fast schmerzlichen Hauch
in diese verträumten Züge wob, und mit ihr wunderbar vereint: ein
ausgesprochen kindlicher Ausdruck, der in seiner Unbefangenheit und
seiner harmlosen Vertrauensseligkeit etwas fast Ergreifendes
hatte.

		Aber auch bei ihm verweilte Jobsts forschender Blick nicht
lange. Ein anderer nahm ihn ganz gefangen, ließ ihn nicht mehr
frei.

		Breitschulterig und die beiden anderen an Größe weit überragend,
saß er in seinem Sessel, ließ die Karten durch die starkknochigen,
aber gelenkigen Finger gleiten, ordnete sie schnell und flüchtig
und hatte mit einem kurz zufassenden Blick sofort das Spiel
erkannt, das er mit lässiger Stimme und mit seinen Gedanken schon
wieder ganz woanders ansagte und stets gewann.

		Es war ein eigenartiger Reiz, auch für den, der es gar nicht
kannte, seinem Spiele zuzusehen. Etwas Bannendes ging von ihm aus.
Manchmal war es, als hielte er nicht nur die seinen, sondern die
Karten aller Mitspielenden in der Hand. Dann [bookmark: page17] wieder schienen es gar keine
Karten, sondern lebende Wesen zu sein, denen er mit den beweglichen
Fingern ihren Platz anwies, sie mit ruhiger Überlegenheit lenkte
und führte, wie er wollte.

		Auch in seiner Unterhaltung war diese kühle Überlegenheit,
prägte sich in den zusammengewachsenen buschigen Augenbrauen über
der knorpligen, energischen Nase, in den schwarzen, funkelnden
Augen, die, meist zusammengekniffen, den anderen nie ansahen,
sondern über ihn hinwegschauten in weite, unbestimmte Fernen. Nur
wenn er mit Michael Alberti sprach, kam ein wärmerer Ton in sein
Gesicht und seine Worte.

		Eben hatte er ein Großspiel angesagt, als der Diener mit einer
Besuchskarte auf ihn zutrat.

		»Sie wissen, daß ich in meiner Privatwohnung nicht empfange,
noch dazu an einem Sonntagabend!«

		»Er sagte, daß er den Herrn unter allen Umständen sprechen
müßte.«

		Jetzt erst warf Klaus Rittland einen Blick auf die Karte, legte
sein Spiel auf den Tisch, stand eilig, ohne jedes Wort der
Entschuldigung auf.

		»Bitten Sie den Herrn in mein Arbeitszimmer!«

		Aber, fast schon an der Tür, kehrte er noch einmal zurück, nahm
die Karte, die er achtlos auf den Tisch geworfen, steckte sie in
seine Brusttasche.

		Doch Jobst Übinger, vor dem sie gelegen, hatte unwillkürlich den
Namen schon gelesen: »Benedetto Angliani, Florenz.«

		Jetzt war er mit den beiden anderen allein. Herr Knappe
erkundigte sich mit ruhig wägendem Wort nach seiner bisherigen
Tätigkeit, kannte die große chemische Fabrik, in der er bisher
gearbeitet und die, wie Rittlands Werk, ebenfalls Schwefelsäure
[bookmark: page18] und
künstliche Düngemittel erzeugte, wußte, daß sie seit der Inflation,
weil die Inhaber sie nicht halten konnten, in eine
Aktiengesellschaft umgewandelt war, was heutzutage das beste und
oft die einzige Rettung für große Werke wäre, kannte auch den
technischen Leiter, glaubte dann aber, der ihm wenig liegenden
Pflicht der Unterhaltung genügt zu haben und versank in seine
geschäftlichen Grübeleien.

		Nun trat der Bildhauer an seine Stelle, redete in seiner
freundlichen Weise auf ihn ein, die Worte nicht wählend und sorgsam
wägend wie der andere, ihnen vielmehr unbefangenen Fluß lassend.
Von seinem jahrelangen Aufenthalt in Florenz erzählte er, in
Cremona und Venedig, von der Antike, die er dort studiert, die dann
die Richtschnur seines Schaffens geworden. Wie die Leute nichts
davon hätten wissen wollen und seine Skulpturen unbeachtet von
Ausstellung zu Ausstellung, von Händler zu Händler gewandert wären,
wie er mit Frau und Tochter gehungert hätte und sicher an den
Bettelstab gekommen wäre, wenn nicht der Rittland – –

		Es war alles unterhaltend, ja, auch lehrreich, was er da
erzählte, und die leise Wehmut, die durch seine Worte klang, gab
ihnen einen eigenen Reiz.

		Aber Jobst Übinger folgte ihnen nur noch mit geteilter
Aufmerksamkeit. Erst als der Name Rittland fiel, horchte er auf und
empfand, daß er die ganze Zeit nur bei diesem gewesen war.
Unwillkürlich blickte er auf die wundervolle Renaissanceuhr, die
auf einem antiken Schrank aufgestellt war.

		Aber er sah nicht ihr herrlich gemeißeltes Gehäuse, sah nicht
die schwunghaft gezogenen Bogen, die entzückenden Alabasterpfeiler,
die sie trugen, oder die anmutigen Kunstgebilde der Figuren, die
sie zu beiden Seiten schmückten. Nur das eine sah [bookmark: page19] er: daß die Zeiger bereits
über eine Stunde vorgerückt waren, seitdem Rittland das Zimmer
verlassen hatte.

		Wunderbar! dachte er. Erst wollte er den Mann überhaupt nicht
annehmen – und jetzt – –

		»Ja, der Rittland!« hörte er Michael Alberti sein Gespräch
aufnehmen. »Sitz' ich da in meinem Atelier, weiß nicht mehr, wie
ich die Miete schaffen soll, die am nächsten Tage fällig ist, bin
verkümmert, erbittert – da erscheint er: Er hätte meinen Merkur in
der Ausstellung gesehen! Er versteht etwas von den Dingen. Ich
merkte es bei seinen ersten Worten. Der Merkur hätte ihm gefallen,
er wollte sich für ihn bemühen. Und er tat's! Und ich erhielt einen
Preis, wie ich ihn nie bekommen. Aber damit nicht genug. Von dem
Tage an wurde er mein Mäzen, mein Retter, empfahl mich überall,
ließ mir Aufträge zukommen, schickte mir Käufer und riß mich mit
seiner starken Hand aus dem Elend und der Not heraus.«

		Der Zeiger an der Alabasteruhr rückte vor. Der Diener erschien
mehrere Male, zum Essen zu bitten – von seinem Herrn war nichts zu
sehen.

		»Und das macht er nicht nur mit mir so«, fuhr Michael Alberti
unbekümmert fort. »Wo er ehrliches Streben sieht, da ist er auf dem
Plan. Meinem Sohn, der Ingenieur in Süddeutschland ist, hat er eine
Stelle hier bei einem befreundeten Werke verschafft. Nun erwarten
wir ihn in wenigen Tagen, und dann bleibt er vielleicht für immer
bei uns. Denn der Rittland wird schon weiter für ihn sorgen. Ich
könnte Ihnen noch viel mehr erzählen. Hier ist eine junge Sängerin,
Erika Mangold heißt sie. Sie kennen Sie? Sie war die Tochter eines
Geschäftsfreundes von ihm, der in Zahlungsschwierigkeiten geriet
[bookmark: page20] und als armer
Mann starb. Sofort übernahm er ihre ganze Ausbildung –«

		Ein schneller Schritt nahte vom Korridor. Mit aufgeräumter Miene
trat Klaus Rittland in das Zimmer.

		»Hat ein bißchen lange gedauert!« sagte er mit leicht
entschuldigender Geste. »Aber wenn ich mal bei meinen Liebhabereien
bin, bekommt man mich sobald nicht fort.«

		Dann aber wandte er sich, ohne die beiden anderen weiter zu
beachten, an den Bildhauer: »Weißt du, Meisterchen, wer bei mir
war? Der Bettelheim ... ja, ja, der Berliner, der deine Ariadne
eben so gut unterbrachte. Ich erzählte ihm, daß du deinen Joseph
vollendet hättest und daß er sicher das Größte wäre, was du je
geschaffen. Na, und er! Wie wild war er darauf. Will ihn sehen,
womöglich gleich kaufen. Nun, er wird ja bald Gelegenheit dazu
haben –«

		Ein Freudenschimmer glitt über Michael Albertis Züge, sein Blick
suchte den Übingers: »Habe ich zuviel gesagt? Ja, so ist er!«

		Der sah ihn nicht ... sah nichts mehr um sich her.

		»Benedetto Angliani, Florenz« – nein, er irrte nicht! Genau so
hatte er auf der vor ihm liegenden Besuchskarte gelesen. Er hatte
sich den Namen wegen seines italienischen Klanges wohl gemerkt. Und
jetzt nannte der da vor ihm einen ganz anderen. Was bezweckte er
damit? Was ging hier vor?

		Rittland war so ausschließlich mit dem Bildhauer und seiner
neuen Schöpfung beschäftigt, daß er nicht das geringste von der
Veränderung merkte, die mit seinem Gaste vorgegangen war.

		»Der Joseph ist schon transportfertig?« fragte er mit
geheimnisvoll gedämpfter Stimme, nachdem sich der Prokurist, der
[bookmark: page21] fühlen mochte,
daß er hier überflüssig war, zu Jobst Übinger auf die andere Seite
des Zimmers begeben hatte.

		»Einige Feilen möchte ich doch noch anlegen.«

		»Gut. Das sollst du! Wir haben die Ariadne ja eben erst verkauft
und haben jetzt Zeit. Jedenfalls will ich ihn dann wieder zum
Bronzeguß zu Noack nach Berlin schicken wie deine Ariadne.«

		»Diesmal werde ich aber zu den Kosten beitragen«, erwiderte
Michael Alberti mit dem Stolz des Künstlers.

		»Nur nicht gleich üppig werden, Meisterchen! Laß das, bitte,
meine Sorge sein. Doch nun, meine Herren«, wandte er sich dann zu
den beiden anderen, »schieben Sie Ihre Unterhaltung, so interessant
sie sein mag, bis nachher auf. Wir wollen zum Essen gehen! Ich habe
einen Mordshunger und darf dasselbe wohl bei Ihnen
voraussetzen.«

		Sie traten in den getäfelten Speisesaal mit dem warm von der
Decke einfallenden Licht und dem von blühenden Frühlingsblumen
geschmückten Abendbrottisch, wurden zwei Damen vorgestellt, die die
Herren hier erwarteten. Fräulein Zobelmann, ein älteres Mädchen von
zurückhaltendem, fast schüchternem Wesen, verschwommenen Zügen und
einem kecken Bartansatz über den welken Lippen. Rittland hatte sie
vor einigen Jahren, als ihm seine Frau nach einer langwierigen
Krankheit gestorben war, für sein Hauswesen angestellt.

		Die andere aber war Musa, Michael Albertis Tochter, die Jobsts
Aufmerksamkeit in höherem Grade erregte, einmal, weil ihm an jenem
Abend die Eltern seines Freundes von ihr erzählt hatten, zum
anderen, weil in ihrer mädchenhaften Erscheinung etwas lag, das ihn
anzog. Dabei war sie keineswegs hübsch. [bookmark: page22] Eine schmale, aber gesunde, fast
kräftig gebaute Gestalt, in jeder ihrer Bewegungen ein sanft
mitschwingender Rhythmus, in dem runden, von einem südländischen
Hauch durchzogenen Gesicht die Kindlichkeit des Vaters, dabei aber
etwas Klares, in sich Gefestigtes.

		Er hatte den Platz neben ihr. Aber, so unbefangen sie zu
plaudern wußte, bei der Sache war er auch jetzt nicht. Vielleicht
war es das Ungewohnte, das Fremde, das ihn hier umgab, vielleicht
–

		»Wenn Sie noch ein wenig länger bleiben«, hörte er Rittlands
gleichmütig harte Stimme über die breite Tafel zu ihm sich wenden,
»dann werden Sie noch Ihren alten Jugendfreund, den Rockert,
begrüßen können. Er ist mit meiner Tochter in der Oper. Was spielt
man heute eigentlich?« fragte er seine Hausdame. »Ach richtig!
›Tristan und Isolde!‹ Da wird es freilich noch eine Weile
dauern.«

		»Die Isolde singt die Mangold, nicht wahr?« wandte sich Michael
Alberti an Fräulein Zobelmann.

		Die warf einen kurzen Blick auf den Hausherrn und tat, als hätte
sie die Frage gar nicht gehört.

		»Es soll ihre beste Rolle sein«, fuhr der Bildhauer fort. »Ich
habe sie noch nicht gesehen. Aber das nächste Mal gehe ich hin. Es
liegt eine so wundervolle Plastik in ihren Bewegungen. Sie muß mir
Modell stehen, bevor sie fortgeht. Was meinst du, Rittland?«

		Aber diesmal bekam selbst er keine Antwort, ließ sich jedoch
nicht beirren.

		»Weshalb geht sie eigentlich, wo ganz Braunschweig sie
vergöttert?« [bookmark: page23]

		»Es ist ihre Sache.«

		Eisiges Schweigen herrschte an der Tafel.

		Bald, nachdem man aufgestanden war, verabschiedete sich Jobst
Übinger.

		Nein, er wollte nicht länger warten. Er mußte morgen in der
Frühe sein Amt antreten und war von der langen Eisenbahnfahrt
ermüdet.

		Man nötigte ihn nicht zum Bleiben.

		»Ich hole Sie morgen um sieben Uhr von Ihrem Hotel ab«, sagte
Klaus Rittland, »meine Werke liegen gegen Vienenburg zu. Eine halbe
Stunde müssen wir selbst bei schneller Fahrt rechnen. Also bis auf
Wiedersehen!«

		Jobst schlenderte durch die Wolfenbüttler Straße. Ein weicher
Duft war in der Luft, strömte von den Blumenbeeten der umliegenden
Landhäuser zu ihm herüber. Der Mond war nicht mehr sichtbar. Aber
die Sterne waren da, schimmerten durch den Wolkenflor, der
zugenommen hatte.

		Er hatte das Ende der Straße erreicht. Eine Kette von Autos kam
ihm entgegen. Laut schrillten ihre Hupen durch die Stille der
Nacht. Das Theater mußte zu Ende sein.

		Da stand er bereits vor dem »Deutschen Haus«.

		Es war ihm noch nicht möglich, schlafen zu gehen! Er setzte sich
in die völlig vereinsamte Gaststube, ließ sich eine halbe Flasche
Burgunder geben.

		Und plötzlich packte ihn, alle müßigen Gedanken mit einem
Schlage hinwegräumend, eine unwiderstehliche Sehnsucht nach Arbeit
und nach der Tat.

		Die würde er morgen finden – dem Himmel sei Dank! Und wollte sie
an sich reißen mit Lust, daß sie ihm die Seele wieder frei und
leicht machte. [bookmark: page24]

		Dreißig Minuten mochten sie in Rittlands nach dem neuesten Typ
gebauten Limousine auf der Chaussee nach Vienenburg gefahren sein,
als im Dunst des stillen Frühlingsmorgens ein Komplex verschiedener
Gebäude silhouettenhaft vor ihnen auftauchte: die Rittlandschen
Werke.

		Vor einem mit massiver Ornamentik geschmückten Portal hielt der
Wagen. Ein dienstbeflissener Pförtner öffnete das Tor, beantwortete
einige Fragen, die sein Herr an ihn stellte.

		Jobst Übingers Herz schlug höher. Der im nüchternen Grau sich
streckende, von hohem Zementzaun eingefaßte Häuserblock, die
riesigen Schlote und Schornsteine, aus denen der Dampf in dichten
dunkelgrauen, dann wieder in dünneren gelblichen oder hellgrünen
Gebilden in den blassen Morgenhimmel stieg ... wie
verheißungumsponnenes Land erschien es ihm, in das er den
tatensuchenden Schritt jetzt lenken sollte. Das dumpf vernehmbare
Rollen der Eisenbahnwagen, das Bohren, Quietschen und Pfeifen der
Maschinen, wie Musik der Sphären klang es ihm, an die sein Ohr von
Jugend an gewöhnt war und die es jetzt nach kurzem Feiern voller
Entzücken in sich sog. Arbeit ist der Rhythmus des Lebens für den
Mann; es war auch der seine.

		Über weit sich dehnendes, von einem Netz von Eisenbahnschienen
durchsetztes, von Wasser durchzogenes Gelände gingen sie dahin.
Schwarzfunkelnde Kohlenlagen, Haufen alten rostigen Eisengerätes,
gläserne Ballons und Tausendlitergefäße aus Glas und Steinzeug,
dann wieder eine Wand von Kesselwaggons, hochaufgerichtete Haufen
von Rohstoffen, grünlich schimmernden Schwefelkieses, der aus
Portugal kam, oder goldgelben, dessen Heimat Norwegen war, säumten
ihren Weg. Und eingefaßt das Ganze von hallenartig aufgeführten
Holzschuppen, eintönig, aber freundlich einheitlich gebauten
Beamten- und Arbeiterwohnungen [bookmark: page25] und einigen Verwaltungsgebäuden. Hoch über ihnen
aber mächtige Krananlagen, Seil- und Hängebahnen auf schwindlig
steilem Gerüst – eine Welt im kleinen, die Jobst Übinger vertraut
und doch wieder ganz neu war.

		Gewiß, er hatte größere Werke gesehen, auch in größeren
gearbeitet. Aber sie gehörten Konzernen oder Aktiengesellschaften.
Daß ein einzelner dies alles aufgebaut und allein in Händen hielt,
war in einer Zeit so schwerer wirtschaftlicher Sorgen eine Tat.

		Unwillkürlich richtete er den Blick auf seinen Begleiter.

		Wie ein König wanderte der mit weitausholendem Schritt durch
sein Reich, das scharfspähende Auge dennoch auf jeden großen und
kleinsten Gegenstand gerichtet. Nichts, auch nicht das geringste
entging ihm. Hier rief er einen Aufseher, dort einen Arbeiter oder
Werkmeister zu sich heran, tat seine knappen Fragen, traf seine
schnellen Anordnungen, machte auf Fehler aufmerksam, gab seine
gemessenen Befehle.

		Niemand widersprach ihm, sagte überhaupt nur ein Wort. Die Mütze
in der Hand standen sie vor ihm, führten seine Weisungen auf der
Stelle aus. Als hätte die neue Zeit in diese Betriebe noch keinen
Einzug gehalten, als herrschte hier der alte Ton, die alte Art, die
in früheren Tagen zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer Geltung
hatten.

		Sie waren an das große, hart am Wege gelegene Gebäude gelangt,
das der Herstellung von Schwefelsäure diente, und betraten zuerst
das Ofenhaus.

		Rittland schritt die Apparate ab, umspannte mit prüfendem Blick
die sechs mechanisch betriebenen Ungetüme von Öfen, die alle in
Tätigkeit waren, die Rohstoffe abzurösten, sah durch kleine [bookmark: page26] Gucklöcher in ihr
Inneres, beobachtete genau die Temperaturen, machte seine
Ausstellungen, gab seine Anordnungen.

		Und hier schon wußte Jobst Übinger, daß dieser Mann in der
Technik seiner Fabrik genau so bewandert und eingespielt war wie in
ihren kaufmännischen Betrieb, dessen Leitung er ausschließlich in
seinen Händen hielt.

		Weiter ging es durch das Turmhaus in die Bleikammern, in denen,
wie alles in diesem Betriebe, organisch ineinandergriff, die in den
Röstöfen gewonnenen schwefelsauren Gase durch Zuführung von
Wasserstaub und Salpeter in Schwefelsäure verwandelt wurden.

		Nur im Vorüberschreiten unterrichtete sich Klaus Rittland über
die Stärke der Säuren und die Grade der Temperaturen.

		»Ich habe zuverlässige Wärter hier, sowohl für den Tag wie für
die Nacht«, sagte er. »Sie machen ihre Aufzeichnungen auf die
Minute, und ihnen entgeht nichts. Deshalb werden Sie es hier leicht
haben. Auch die Schauglocken«, fuhr er nach kurzer Einsicht fort,
»sind in bester Ordnung. Haben Sie auf die typisch milchig weiße
Farbe im Anfang achtgegeben? Und sehen Sie jetzt das tadellose
Gelb?«

		Nun unterzog er die Farben der aus dem Säuresystem ausgehenden
Endgase einer genauen Prüfung, machte aus ihnen seine Schlüsse auf
den Gang des Betriebes, besprach sie nebenhin mit Jobst
Übinger.

		»In meine anderen Werke kann ich Sie heute nicht mehr
begleiten«, sagte er dann, indem er einen Blick auf seine
Armbanduhr warf. »Vielleicht ist es überhaupt besser, Sie machen,
nachdem ich Sie flüchtig eingeführt, alles andere allein. Ich bin
gerade in diesen Tagen stark beschäftigt, und die Leute sehen
[bookmark: page27] Ihre
unbedingte Selbständigkeit, auf die Sie ja von vornherein großes
Gewicht legten.«

		Er gab den letzten Worten einen leicht ironischen Ton und fuhr
dann fort: »Ich muß jetzt in das Verwaltungshaus, meine
Korrespondenz einzusehen. Wir können einen Umweg über die
Düngemittelfabrik machen, in der ich Ihnen wenigstens meine
Rohmaterialien zeigen möchte.«

		Da trat ein Bote an ihn heran, überreichte ihm ein eben
eingelaufenes dringendes Telegramm.

		Er überflog es und steckte es in die Tasche.

		Aber über seine granitene Stirn huschte eine Wolke, und nach
einer kurzen Weile nahm er das Telegramm noch einmal hervor und las
es, diesmal langsamer und aufmerksamer als vorhin. Und die Wolke
auf seiner Stirn verdichtete sich.

		Wieder schritt man über weit sich dehnendes Gelände, ließ das
Auge über unmittelbar daran sich schließende Wiesen und Felder
schweifen, über dichte Striche bläulich dämmernder Wälder, die den
Horizont säumten.

		Das war Klaus Rittlands Jagdgebiet. Er hatte es seit Jahrzehnten
gepachtet und fuhr fast täglich, war es auch nur für eine Stunde,
dorthin, mitten aus der rastlosen Tätigkeit heraus, um Körper und
Geist aufzufrischen, gleichviel ob er Beute heimbrachte oder
nicht.

		Diesmal gingen sie einen längeren Weg. Elektrohängebahnen mit
unfehlbar arbeitendem Windwerk waren dabei, den von dem
Schwefelkies erhaltenen Abbrand aus den Silos in Eisenbahnwaggons
abzulassen, die ihn auf direktem Wege zum Bahnhof und von dort in
die Hütten führten.

		Weiter ging es, vorbei an vollbeladenen Waggons, die auf eigenen
mechanischen Vorrichtungen gewogen und denen Proben [bookmark: page28] für das Laboratorium
entnommen wurden, damit man ihren Gehalt feststellte. An einer
anderen Stelle war man beschäftigt, die Säuren in eigenen oder
gemieteten Kesselwaggons zu verladen. Und wohin sie gingen oder wo
sie einen Augenblick haltmachten, sich zu unterrichten oder
irgendwie einzugreifen, überall umbrauste sie in nie verstummenden
Tönen die wundervolle Symphonie der Arbeit.

		Klaus Rittland hörte sie nicht mehr. Sie war seine gewohnte
Umgebung, die Begleitmusik seiner Dispositionen und Pläne, ohne die
er nicht denken oder schaffen konnte. Der andere aber, Jobst
Übinger, vernahm sie auch diesmal wieder mit neuem Entzücken. Und
was er gestern abend von ganzer Seele ersehnt hatte, das war heute
morgen Erfüllung geworden: die Nebel waren gewichen. Der Ballast
müßigen Grübelns war über Bord geworfen. Sein Kopf war frei, sein
Herz stark geworden. Er hatte die alte Sicherheit, die ruhig klare
Überlegenheit, mit der er bis dahin das Leben gemeistert,
wiedergewonnen. Mochte jetzt kommen, was da wollte, er wußte, daß
er seinen Mann stehen würde. Und wenn es sein mußte: auch gegen
den, der da so stolz im Bewußtsein seines Herrentums und
Herrenwillens neben ihm einherschritt und hinter dem er doch wie in
plötzlich aufsteigender ahnungsvoller Vision dunkle Schatten
gleiten sah.

		Ein neuer Komplex tauchte auf: die Fabrik für künstliche
Düngemittel.

		Aber, was ihm sofort auffiel: daß hier nicht derselbe rege
Betrieb war, nicht dieselbe angespannte Tätigkeit herrschte,
wenigstens keine, die zu den neu und aufs Große angelegten
Einrichtungen in das entsprechende Verhältnis zu bringen gewesen
wäre.

		Hatte Klaus Rittland seine Gedanken erraten? [bookmark: page29]

		»Es ist keine gute Zeit für künstliche Düngemittel. Die
Verhältnisse auf dem Lande sind trostlos, werden mit jedem Tage
unhaltbarer. Das zieht alles andere naturgemäß in Mitleidenschaft.
In Ihrem Freistaate gewiß auch. Hier wenigstens liegt alles
darnieder. Ich habe Betriebe, die einmal auf höchster Höhe standen,
ihre Tätigkeit einstellen sehen, habe auch meine
Düngemittelabteilung verkleinern und manchen tüchtigen Arbeiter
entlassen müssen.«

		Als er das sagte, standen sie bereits in einem der ungewöhnlich
großen Schuppen. Da lagen die Rohphosphate in ungeheuren Mengen,
türmten sich bis an die Balkendecke, waren in ihrer Gruppierung
anzusehen wie richtige Gebirgsformationen, gerade so wie das in
hellem Weiß schimmernde Glaubersalz, das als Rückstand vom
erhitzten Steinsalz und von der Salzsäure verblieben war.

		Mit wachsendem Erstaunen blickte Jobst Übinger auf diese
aufgestapelten Wälle.

		»Ich kaufte das alles zu günstigen Preisen, auf Spekulation
gewissermaßen.«

		»Aber war es nicht etwas viel? Gerade für die heutige Zeit
–«

		»Die niemand voraussehen konnte. Ja einem Betriebe, wie dem
meinen, heißt es: ›Wer nicht wagt, der nicht gewinnt!‹ Sie werden
hier noch manches zu wagen lernen!«

		»Aber nie mehr, als ich verantworten kann.«

		Rittland schien seine Antwort nicht zu behagen. Über der
knorpeligen Nase sprang eine Falte auf, wetterleuchtete über die
stark gewölbte Stirn. Aber die straffe Zucht, die er über sich
selber hatte, siegte auch diesmal, und, gewohnt, sich niemals gehen
zu lassen, lenkte er auf etwas anderes, Gleichgültiges über: [bookmark: page30] »Wenn diese
Phosphate erzählen könnten«, meinte er, einen völlig veränderten
Ton annehmend. »Aus aller Welt kommen sie zu uns. Aus Afrika
schickt sie Marokko, Tunis, Algier, Ägypten und aus Amerika
Florida. Ja, jetzt sind wir leider ganz auf das Ausland angewiesen.
Vor dem Kriege hatten wir selber vorzügliche Phosphatlagen,
vielleicht die besten der Welt, auf einzelnen Inseln im Stillen
Ozean, wie Nauru –«

		»Die dann an die Japaner übergingen. Die waren schneller als die
Australier zur Stelle und heimsten sie ihnen vor der Nase als
bequeme Beute fort.«

		Die zusammengekniffenen Mausaugen öffneten sich ein wenig,
schossen einen kurzen Blick zu dem andern hinüber. »Sapperlot«,
schien dieser Blick zu sagen, »willst du mir mit deiner gleich an
den Mann gebrachten Weisheit andeuten, daß ich dir Geschichten
auftischte, die sich jeder neugebackene Diplomingenieur an den
Schuhsohlen abgelaufen hat? Nun, wir werden sehen!«

		Und in dieser Sekunde, wie aus unerforschten Gründen steigend,
erwachte in ihm etwas wie Argwohn gegen diesen Mann mit den klaren,
hellsehenden Augen, der glatten Stirn und dem unbestechlich
scharfen Verstande, den er sich zu seinem Betriebsleiter
ausersehen. »Dein schnell bereites Urteil wirst du dir abgewöhnen
müssen, wenn wir miteinander auskommen wollen! Das ist nichts für
mich, und ich bin es nicht gewohnt!«

		Sie stiegen eine steile Treppe empor. Über ihnen und um sie
herum schwirrte und surrte, gar nicht laut, still, sicher vielmehr,
wie von unsichtbaren Händen getragen, geheimnisvoller Mechanismus.
Krananlagen reckten die starken Fangarme nach den Rohmaterialien,
sie in die Höhe zu befördern, Seilbahnen flitzten dahin, sie an
ihre Lagerplätze zu führen, hurtig sich regende Mühlen mahlten den
Phosphat zu feinem Staub, den man in Rührgefäßen [bookmark: page31] mit Schwefelsäure mischte,
um ihn als lehmige Breimasse in Riesenkesseln abzulassen, damit er
in ihnen erstarrte.

		Die Einrichtungen und Apparate waren gut, besonders die
mechanischen, die jetzt die zum Superphosphat erstarrte Ware aus
dem Kessel entleerten, durch Transportbänder weiterbeförderten und
wiederum mittels einer Seilbahn ins Lager brachten.

		Aber so ruhig und scheinbar eifrig die Arbeit auch vonstatten
ging, Jobst Übingers geschärften Augen blieb es nicht verborgen,
daß es ein müder, langsamer, vielleicht mehr ein Scheinbetrieb als
wirklich pulsierende Tätigkeit war, die sich hier nur noch
fristete.

		Diesmal sagte er nichts. Er wäre auch nicht dazu gekommen. Denn
als sie die Treppe hinunterstiegen, stand auf ihrem letzten Absatz
wiederum ein Bote mit einem dringenden Telegramm.

		»Herr Knappe lassen den Herrn sehr bitten, doch gütigst sofort
in das Kontor zu kommen.«

		Klaus Rittland erbrach das Telegramm, wandte sich zu seinem
Begleiter:

		»Ich muß heute noch nach Hamburg, wahrscheinlich auch nach
Berlin reisen, kommen Sie!«

		Kurz und hart, fast wie ein Befehl, klang es.

		Als sie nach unten gelangten, war man dabei, die zerkleinerte
Ware abzuwiegen und in Säcke zu füllen.

		Jobst Übinger wollte ihr einige Muster entnehmen, wie er das vor
dem Versand gewohnt war.

		Aber Rittland trat ihm entgegen: »Ich sagte Ihnen, daß ich heute
verreisen und manches noch erledigen muß. Wollen Sie einen Einblick
auch in meinen kaufmännischen Betrieb tun, so begleiten Sie mich.«
[bookmark: page32]

		Schweigend setzten sie ihren Weg fort.

		Im Verwaltungsgebäude fanden gerade die Parallelberatungen
statt: die kaufmännischen, in denen die eingegangene Post
durchgesehen und verteilt wurde, und die technischen, in denen die
Betriebsbeamten über ihre Gebiete und Obliegenheiten Bericht
erstatteten, Beobachtungen tauschten und Weisungen empfingen.

		Rittland nahm von ihnen keine Notiz; um täglich wiederkehrende
Sachen kümmerte er sich nicht. Dazu hatte er sein gutgeschultes
Personal. Der wahre Herr scheint immer untätig, wenn er der
tätigste von allen ist.

		Solch ein Herr war Klaus Rittland. Man sagte von ihm, daß ihn
weder Skrupel noch Zweifel plagten. Jedenfalls war er nicht
skrupulös in den Mitteln, die den Zweck heiligen mußten,
insbesondere, wenn es einen großen Schlag galt. John Helferding,
der kleine, schiefschulterige Meister in der Säureabteilung, ein
überzeugter Adventist und Sektenfanatiker, meinte von ihm, daß er
nur einen Herrn über sich erkenne: den Teufel.

		Durch eine Reihe von Vorzimmern, in denen Maschinen klapperten,
Mustertafeln angefertigt, Präparate, die aus dem Laboratorium
hinübergesandt waren, aufgestellt und geprüft wurden, war man in
das geräumige, mit fast üppigem Behagen, zugleich aber mit strikter
Zweckmäßigkeit eingerichtete Privatkontor des Chefs gelangt.

		Nur denen, die unbedingt hier zu tun hatten oder die der Chef zu
sich entbot, war der Zutritt zu ihnen gestattet. Bei der Arbeit war
Klaus Rittland stets allein. Nur Agathe Steinmich, seine
Sekretärin, war um ihn, die, wie man behauptete, in alle
Geheimnisse des Betriebes eingeweiht war, sie aber streng hütete.
Nicht nur aus weiblicher Gewissenhaftigkeit, weil sie sich ihres
[bookmark: page33]
Vertrauenspostens bewußt war, sondern weil sie vor ihrem Herrn
zitterte wie alle, die unter ihm arbeiteten.

		»Herr Knappe und Herr Rockert möchten sich zu mir bemühen. Herr
Knappe sogleich, Herr Rockert zehn Minuten später.«

		Er pflegte nie mit zweien seiner Angestellten zugleich zu
verhandeln. Jeder erstattete allein seine Berichte, erhielt allein
seine Aufträge. Er liebte auch nicht, daß einer auf den anderen
wartete. Genau zu der Zeit, zu der er gerufen, war die Besprechung
mit seinem Vordermann beendet.

		»Herr Rockert!« rief er in das Vorzimmer, als er den Prokuristen
entlassen hatte.

		Jobst Übinger ließ die Fachzeitschrift, in die er sich vertieft
hatte, auf den Schoß gleiten und blickte voller Spannung auf die
Tür.

		Da trat Dietrich Rockert bereits ein, begrüßte ihn mit
flüchtiger Freundlichkeit.

		»Herr Burggraf, der der Einkaufsabteilung vorsteht, schickt mir
ein ärztliches Zeugnis, nach dem er für einige Wochen dem Werk
fernbleiben muß. Ich habe Herrn Knappe soeben Auftrag erteilt, Sie
bis auf weiteres von Ihrer jetzigen Tätigkeit zu befreien und in
die Einkaufsabteilung zu versetzen. Es ist für Sie nützlich und mir
erwünscht, daß Sie unsere verschiedenen Abteilungen kennenlernen,
sich in ihnen einarbeiten. Das Nähere wird Ihnen Herr Knappe
mitteilen.«

		Draußen ertönte der gellende Ruf der Dampfpfeife, den Mittag
anzukünden.

		»Mein Wagen wartet bereits«, brach er ab. »Die Herren sind ja
wohl Jugendfreunde und werden sich manches zu sagen [bookmark: page34] haben. Da trifft es sich
gut, daß wir jetzt die große Pause haben. Sie sind im
Beratungszimmer ungestört.«

		Aber an der Tür kehrte er noch einmal um: »Wir sehen am Mittwoch
einige Freunde bei uns. Ich würde mich freuen, die beiden Herren
gleichfalls begrüßen zu können, sieben Uhr, Abendanzug.«

		»So ein bißchen anders hatte ich mir deine Stellung hier doch
gedacht!« sagte Jobst Übinger in scherzendem Ton, als sie sich eine
Zigarette angezündet und in den behaglichen Klubsesseln des
Beratungszimmers niedergelassen hatten.

		»In welcher Beziehung meinst du?«

		»Nun, die Weisungen, die dir dein Chef eben erteilte, klangen so
'n bißchen nach einem Volontär, den man von einer Abteilung in die
andere schickt, damit er was Ordentliches lernt.«

		»Das will ich ja auch«, entgegnete Dietrich Rockert, seine
Empfindlichkeit unterdrückend.

		»Aber dafür eine Prokuristenstellung in einer der ersten
Zuckerraffinerien aufzugeben –«

		»Ich tat es auf Rittlands dringenden Wunsch.«

		»Glaube ich, mein Lieber. Er wird seine Gründe gehabt
haben.«

		»Was für Gründe sollten das wohl gewesen sein?«

		Ein leichtes Lächeln flog über Jobst Übingers Gesicht.

		»Ja, meinst du wirklich, daß dieser Mann irgend etwas tun wird,
ohne seine Gründe dafür zu haben?«

		Ein Schatten glitt über Dietrich Rockerts sympathische Züge,
zuckte um seinen großen blassen Mund.

		»Du kennst ihn seit heute morgen.« [bookmark: page35]

		»Verzeih, seit gestern abend.«

		»Wo du keine Gelegenheit hattest, ihn näher zu beobachten.«

		»Doch. Ich sah ihn beim Spiel.«

		»Willst du scherzen?«

		»Durchaus nicht. Man kann einen Menschen nie besser
kennenlernen, als wenn man ihn spielen sieht. Ich habe nie einen
Menschen so spielen sehen wie diesen. Er hätte hundert Karten in
der Hand haben können und hätte sie alle mit einem Blicke
gemeistert.«

		»Und was willst du daraus schließen?«

		»Daß er mit den Menschen spielt wie mit seinen Karten, sie
ordnet nach seinem Gefallen, sie braucht, wie es seine Zwecke
erfordern, sie ausspielt, wenn ihre Stunde gekommen ist.«

		»Und was soll das in bezug auf mich und meine Stellung zu
ihm?«

		»Daß du am Ende auch nichts anderes bist als so eine Karte in
seiner Hand.«

		»Ein liebenswürdiger Vergleich!«

		»Aber ein treffender. Die Menschen sind alle entweder Karte oder
Hand. Die meisten sind die Karten. Nur wenige die Hand.«

		»Und du, wenn ich fragen darf?«

		Da trutzte es in Jobst Übingers dunklen Augen auf.

		»Ich werde nicht die Karte sein, mit der er spielt. Darauf
kannst du dich verlassen. Auch ich werde Hand sein – wenn es sein
muß: die Gegenhand – aber von mir wollte ich nun wirklich nicht
sprechen.«

		Er zündete sich eine neue Zigarette an, ließ langsam und
bedächtig den Rauch durch die Nase, fuhr dann fort: [bookmark: page36]

		»Ich hatte gestern abend gehofft, auch dich in seinem Hause
anzutreffen. Aber meine Hoffnung wurde enttäuscht. Du warst mit
Fräulein Rittland in die Oper gefahren.«

		»Hast du vielleicht auch dagegen etwas einzuwenden?«

		»Durchaus nicht. Ein jeder treibe es, wie es ihm gefällt. Ob es
unter diesen Umständen sehr geschmackvoll war, das muß ich dir
überlassen.«

		Dietrich Rockert zuckte die Achseln. »Ich merke schon, meine
besorgten Eltern haben dir diesen Floh ins Ohr gesetzt.«

		»Genau dasselbe dachte auch ich. Bis mich der gestrige Abend
eines anderen belehrte.«

		Und ohne seine Entgegnung abzuwarten: »Ich lernte deine Braut
kennen. Ein entzückendes Mädchen, in das ich mich auf der Stelle
verliebt hätte – doch lassen wir den Scherz! Warum ziehst du deine
Folgerungen nicht, mein Junge? Das muß der Mensch immer, wenn er
nicht als ein Schwächling dastehen will. Du bist verlobt! Gut. Aber
was ist eine Verlobung? Etwas reichlich Unmodernes, etwas
Spießerliches, möcht' ich sagen, das in unsere Zeit kaum noch paßt,
findest du nicht? Also sprich mit deiner Braut. Sie ist ein
verständiges Mädchen. Irren kann jeder einmal.«

		»Und dann?«

		»Dann nimm einige Wochen Urlaub. Entbehrlich wirst du hier ja
ebenfalls sein. Und wenn du wiederkommst, geh zu deinem Chef und
halte um die Hand seiner Tochter an. Ich vermute fast, daß er
bereits dabei ist, die Karten nach dieser Beziehung zu
mischen.«

		Da lachte Dietrich Rockert hellauf. »Deine Vermutungen treffen
wirklich ins Schwarze. Was sollte ein Mann wie Rittland von solch
einem Schwiegersohn haben?« [bookmark: page37]

		»Sein Geld!« gab Jobst Übinger zurück, kurz und trocken.

		»Das hat er selber!«

		»Heute vielleicht noch. Obwohl ich auch das bezweifle. Morgen
gewiß nicht mehr.«

		»Und woraus folgerst du so kühne Schlüsse?«

		»Weil er sein Werk von der Spekulation fristet. Aber nichts
vertragen so solide, ja, hausbackene Betriebe wie Schwefelsäure-
und künstliche Düngemittelfabriken auf die Dauer so schlecht wie
Spekulation. Früher oder später brechen sie unter ihr zusammen. Und
so wirst du es vielleicht verstehen, wenn ich dir heute ein
Versprechen abnehmen möchte.«

		»Und das wäre?«

		Einen Augenblick überlegte Jobst Übinger.

		»Daß du nichts unternehmen wirst«, erwiderte er dann bestimmt,
»wenigstens nichts Entscheidendes, ohne es mir vorher mitzuteilen.
Ich sage mit Absicht nur: mir mitzuteilen. Wie du nachher handelst,
das ist deine Sache.«

		Ein kurzes Zögern. Dann reichte ihm Dietrich Rockert die
Hand.

		»Gut. Das will ich dir versprechen.«

		Aber seine Gedanken waren bereits woanders.

		»Wenn du meinst«, begann er nach einer kurzen Pause, und es
hatte den Anschein, als entspränge jedes Wort einer längeren,
ruhigen Erwägung, »daß der Rittland derartige Absichten und Pläne
mit mir hätte – wie glaubst du, würde sich dann seine Tochter dazu
stellen?«

		»Vielleicht spielt sie die Rolle, die ihr der Vater zuerteilt
hat.« [bookmark: page38]

		»Da irrst du. Sie liebt ihren Vater. Wahrscheinlich deshalb,
weil sie genau denselben starken Willen hat wie er. Aber sie ist
selbständig und die einzige, die auf ihn Einfluß hat.«

		»Ich kenne sie nicht«, erwiderte Jobst Übinger ablehnend.

		* * *

		 

		Rittland drahtete aus Hamburg, daß sich seine
Rückkehr infolge dringender Angelegenheiten verzögern würde. Der
Empfangsabend in seinem Hause wurde um acht Tage verschoben.

		Jobst Übinger, der die Arbeit und Verantwortung eines Betriebes,
in den er kaum eingetreten war, jetzt allein auf seinen Schultern
ruhen fühlte, hatte alle Hände voll zu tun. Des Morgens in der
ersten Frühe war er bereits draußen in den Werken, verweilte dort
den ganzen Tag, manchmal auch, da die ganze Einstellung des
Betriebes, vor allem die Notwendigkeit, das Feuer in den großen
Schmelzöfen nicht ausgehen zu lassen, ununterbrochene Tätigkeit
erforderte, bis in die tiefe Nacht hinein.

		Man arbeitete in drei Schichten zu je acht Stunden. Die eine
löste die folgende ab, ein Werkmeister den andern – Jobst löste
niemand ab. Nicht, weil er sich in seinen beruflichen
Obliegenheiten nicht einen Vertreter hätte schaffen oder erziehen
können. Sondern weil ihm mit jeder Stunde klarer wurde, daß er auf
gefährdetem Posten stand und daß ihn ein anderer ebensowenig
ersetzen konnte wie den Steuermann auf einem Schiffe, das mit der
Brandung kämpft.

		Eines Morgens, als er eben seinen Revisionsgang durch die
Bleikammern beendet hatte, kam Dietrich Rockert zu ihm. [bookmark: page39]

		»Ich muß dich einen Augenblick allein sprechen«, sagte er in
merkbarer Erregtheit, als sie sich in das Beratungszimmer
zurückgezogen hatten. »Ich habe dir versprochen, dir Mitteilung zu
machen, bevor ich mich zu einem entscheidenden Schritt Rittland
gegenüber entschließe. Also: Knappe rief mich an den Apparat: Der
Chef – ein dringendes Gespräch.«

		»Was wollte er?«

		»Mich ersuchen, unverzüglich mit einem seiner Wagen zu ihm nach
Berlin zu kommen. Es wären große Dinge im Gange, und er wünschte in
meinem eigenen Interesse meine Anwesenheit. Was soll ich tun?«

		»Nicht reisen!«

		»Unter welchem Vorwand?«

		»Unter irgendeinem: daß du krank wärest oder was du sonst
willst.«

		»Das wird er mir nicht glauben. Er hat mich ja eben am Apparat
gesprochen.«

		»So kündige ihm deine Stellung. Eine andere findest du stets.
Und wenn sie dir nur die Hälfte einträgt, so ist es immer besser
als gar nichts.«

		»Als gar nichts?«

		»Nun ja, wenn dein Vermögen flöten geht.«

		»Darum, meinst du, handelt es sich?«

		»Worum sonst? Vielleicht um deinen kaufmännischen Rat, den er
einholen will?« gab Jobst Übinger mit leichtem Hohn zurück. »Siehst
du denn wirklich nicht, wie der Hase läuft? Er hat diese Reise
gemacht, weil er Geld braucht. Er verlängert sie von Tag zu Tag,
weil es natürlich nicht so einfach ist, die Mittel aufzutreiben,
die er benötigt, will er seinen Betrieb vor einer Krise bewahren.«
[bookmark: page40]

		»Soweit wäre es schon gekommen?«

		»Es ist zum mindesten zu befürchten. Jedenfalls weiß er, daß du
über ein stattliches Vermögen verfügst und will dich beteiligen.
Ich habe dir meine Meinung gesagt. Jetzt tue, was du für gut
befindest.«

		Ihr Gespräch wurde unterbrochen. Im Kesselhause war eine Störung
entstanden.

		John Helferding benötigte der Hilfe seines Direktors.

		Als Dietrich Rockert von ihm ging, wußte Jobst Übinger, daß er
nach Berlin fahren würde.

		*

		Es war an einem späten Nachmittag. Draußen dämmerte bereits der
Abend auf.

		Jobst Übinger war im Laboratorium mit der Untersuchung einiger
eben eingelieferter Zwischenprodukte beschäftigt, als mehrere Male
hintereinander das Haustelephon ertönte: Fräulein Steinmich
wünschte den Herrn Betriebsleiter persönlich.

		Und als er sich meldete: Man habe ihn im ganzen Betriebe
gesucht. Herr Rittland bäte ihn zu einer dringenden
Besprechung.

		»Herr Rittland? Ist er denn schon von seiner Reise zurück?«

		Er sei eben angekommen, müsse aber heute abend wieder nach
Berlin. Der Herr Betriebsleiter möchte sich daher unverzüglich zu
ihm bemühen.

		Als Jobst Übinger in Rittlands Privatkontor trat, erhob sich
dieser von seinem Schreibtisch, ging ihm einige Schritte entgegen,
was er sonst niemals tat. Heller Triumph leuchtete auf seinen
[bookmark: page41] Zügen, und
das Lächeln, das um seine bartlosen Lippen spielte, war von
herausfordernder Überlegenheit.

		»Sieg auf allen Linien!«

		Seine Stimme hatte den gewohnten Gleichmut abgestreift, war auch
nicht hart und spröde wie sonst, sondern klang froh und stolz.

		»Sehen Sie, das hätten Sie nicht gedacht. Nein, Sie nicht! Oder
glauben Sie, ich hätte es nicht gemerkt, daß Ihnen gleich bei
unserer ersten Besichtigung allerlei Bedenken aufstiegen, daß Ihnen
meine Spekulationseinkäufe der Rohstoffe Kopfschmerzen
verursachten? Nun, Sie können ruhig sein, es ist alles in
Ordnung!«

		Er reichte ihm die Kiste schwerer Importen, die er bei der
Arbeit zu rauchen liebte, zündete sich selber eine an, war von fast
kordialer Verbindlichkeit, wie er sie im Dienste sonst niemals
zeigte.

		»Also, ich war in Hamburg und Berlin. Die Reise war lange
vorbereitet. Ich hielt sie geheim. Denn ich brachte große Pläne und
Absichten mit, die hier zur Ausführung kommen sollten. Deshalb
verzögerte sich meine Rückkehr. Nun aber ist alles unter Dach und
Fach. Kurz und gut: Rittland wird Aktiengesellschaft. Die Banken
haben weitestes Entgegenkommen gezeigt. Die Unterstützung der
ersten Finanzkräfte ist zugesagt. Die Prospekte liegen aus. Die
Zeichnungen sind gesichert. Ihr Freund Rockert hat sich mit einem
namhaften Beitrag beteiligt. Es wird sein Schade nicht sein.«

		Er machte einige Schritte durch den mit Teppichen belegten Raum.
Selbstbewußtes Wohlgefallen an sich, an seiner Tat, prägte sich in
seinem Gange, seiner Haltung aus. [bookmark: page42]

		»Ich bleibe in meinem Werke, was ich bin«, fuhr er fort. »Die
ganze Leitung habe ich unverändert in meinen Händen. Und der
Aufsichtsrat ... nun, der ist, wie immer in solchen Fällen, mehr
repräsentativ. Auch an Ihrer Stellung ist nicht gerüttelt worden.
Dafür trat ich schon ein. Ich werde viel auf Reisen sein, da
brauche ich einen vollwertigen Vertreter. Jetzt werde ich eine
Stunde auf Anstand gehen, um den Wust von Gedanken abzuschütteln.
Dann muß ich nach Berlin zurück. Ich bin nur hergekommen, einige
wesentliche Anordnungen zu treffen, die ich dem Knappe nicht
telephonisch übermitteln konnte, vor allem, um notwendige Akten
abzuholen. Auf Wiedersehen bis übermorgen!«

		Jobst Übinger sollte heute nicht zur Ruhe kommen.

		Eben hatte er sich in das Laboratorium zurückbegeben, um die
unterbrochenen Untersuchungen zu Ende zu führen, als ein Diener
eiligst zu ihm herantrat: Draußen wäre das gnädige Fräulein mit
einem Herrn vorgefahren und hätte nach dem Herrn Direktor
gefragt.

		»Welches gnädige Fräulein?« gab er zurück, noch ganz in seine
Untersuchungen versunken.

		»Das gnädige Fräulein vom Hause, Herrn Rittlands Tochter. Soll
ich sie hierher bitten?«

		»Nein ... nicht hierher. Führen Sie sie in das Beratungszimmer.
Ich werde kommen, wenn ich fertig bin.«

		Was mag sie wollen? dachte er bei sich, indem er zu seiner
Arbeit zurückkehrte. Dann legte er den weißen Kittel ab, den er im
Werke zu tragen pflegte, und begab sich zu ihr.

		»Ich bedaure, den Herrn Direktor in wichtiger Arbeit stören zu
müssen.« [bookmark: page43]

		Eine Stimme sagte es, aus der die lässige Gleichmütigkeit des
Vaters klang, zugleich aber eine gewisse Gereiztheit, als wäre
Rittlands Tochter nicht gewohnt, zu warten – am wenigsten auf einen
Angestellten ihres Vaters.

		Er merkte es sehr wohl, sagte aber kein Wort der Entschuldigung.
Der Dienst ging eben vor. Daran konnte auch Rittlands Tochter
nichts ändern.

		»Wir haben uns noch nicht kennengelernt, obwohl Sie bereits in
unserem Hause waren«, lenkte sie zu gemessener Höflichkeit über.
»Und jetzt bin ich es, die Ihnen den ersten Besuch macht.«

		»Und womit kann ich Ihnen zu Diensten stehen?«

		»Herr Doktor Alberti, der Sohn unseres alten Freundes, den ich
Ihnen hier vorstellen möchte, hat den Wunsch, unsere Werke zu
besichtigen. Auch ich war längere Zeit nicht in dem Betriebe und
erklärte mich bereit, ihn zu begleiten. Da der Vater, wie ich eben
hörte, zur Jagd gefahren ist, wäre es mir lieb, wenn Sie unsere
Führung übernehmen wollten.«

		»An sich täte ich es gern. Aber ich weiß nicht, ob ich es
darf.«

		Ein Zaudern lag in seinen Worten ... eine Bedenklichkeit.

		»Sie wissen es nicht? Wenn ich Sie darum bitte?«

		Ihr Auge glitt mit einem kurzen Blick über ihn hinweg. Es war
ein seltsames Auge; dunkelbraun, mit einer leichten Tönung von Gold
lag es unter feingezogenen Brauen. Eine geheimnisvolle Kühle war in
ihm. Aber unter dem leichten Schleier, der es deckte, dämmerte die
Ahnung einer Kraft, die Widerstand nicht duldete.

		»Es ist selbstverständlich«, entgegnete er mit derselben ruhigen
Verbindlichkeit, »daß ich das gnädige Fräulein gern führen [bookmark: page44] würde. Ob ich aber
berechtigt bin, einem fremden Herrn unser Werk zu zeigen –«

		»Ich sagte Ihnen, daß er ein Freund unseres Hauses ist. Herr
Doktor Alberti ist zudem selbst Ingenieur und hat in einer dem
Vater nahestehenden Fabrik unserer Stadt eine Anstellung gefunden,
die er morgen antreten wird.«

		»Das erhöht meine Bedenken.«

		Diesmal sah sie nicht über ihn hinweg. Voll und nicht ohne den
Ausdruck einer leichten Herausforderung ruhte ihr Auge auf ihm.

		»Und wenn ich die Verantwortung übernehme?«

		»Die pflege ich in meinem Betriebe selbst zu tragen.«

		Ihr Kopf zuckte empor, die dünnen Flügel der leichtgebogenen
Nase bebten. Das war das Zeichen einer bei ihr seltenen Erregung.
Und mochte sie diese noch so geschickt verbergen, die zitternden
Nasenflügel verrieten sie.

		»Wenn ich hier den Stein des Anstoßes bilde, so trete ich gern
zurück.«

		Der junge Mann sagte es, zum ersten Male in die Unterredung
eingreifend.

		Ein flüchtiger Blick aus Jobst Übingers ruhigen Augen streifte
ihn. Er war eine stattliche, aber knabenhaft hagere Erscheinung.
Wie in seinem ganzen Wesen, in seiner Art, sich zu geben, etwas
Knabenhaftes, Unfertiges lag. Aber das freie, offene Gesicht mit
den frischen Zügen und den vertrauensvollen Augen übte eine
Anziehungskraft aus, der man sich schwer entziehen konnte.

		Rittlands Tochter beachtete seinen Einwurf nicht.

		»Wir wollen zum Schluß kommen«, sagte sie über ihn hinweg, und
in ihren Worten war jetzt jenes von dem Obenherab des Vaters, an
den sie unwillkürlich erinnerte. [bookmark: page45]

		»Werden Sie die Freundlichkeit haben uns zu führen? Oder soll
ich einen anderen Herrn darum bitten?«

		»In meinem Betriebe darf niemand ohne meine Erlaubnis
führen.«

		Das war ihr zu viel. Der bis dahin zurückgekämpfte Unwille brach
sich Bahn.

		»Ich glaube, Herr Übinger, Sie vergessen –«

		»Weder meine Stellung noch meine Pflichten«, ergänzte er mit
unerschütterter Ruhe. »Aber da Sie wünschen, zu einem Schlusse zu
kommen, so werde ich Herrn Knappe fragen, der die offizielle
Vertretung Ihres Vaters und seine Verantwortung hat. Gestattet er
die Führung, so wird es mir eine Freude sein, sie zu
übernehmen.«

		Sie sagte nichts mehr. Wille stand gegen Wille, und sie sah, daß
sie den seinen nicht brechen würde. So fügte sie sich.

		Moritz Knappe, vorsichtig und ängstlich in seinen
Entschließungen, besonders wenn es galt, eine Verantwortung zu
übernehmen, machte es diesmal, wie er es in solchen Fällen zu
machen pflegte: er sagte nicht ja, nicht nein, meinte, es läge kaum
ein Grund vor, die Besichtigung zu verweigern, äußerte aber in
demselben Atemzug seine Bedenken gegen die Führung eines
Fachmannes, der, wenn auch nicht in einem ausgesprochenen
Konkurrenzunternehmen, so doch immerhin in einem verwandten
Betriebe tätig wäre, obwohl wiederum der Umstand, daß es Rittlands
Tochter wäre – da unterbrach ihn Jobst Übinger, dem alles Halbe,
Schwankende unerträglich war: »Gut, also. Ich nehme es auf meine
Kappe.«

		Über das mit einem ganzen Block von Tourills, Steinzeuggefäßen
und anderen Geräten angefüllte Gelände begaben sie sich [bookmark: page46] in das Innere der
Schwefelfabrik, zuerst in die zu ebener Erde gelegenen Räume, in
der große Wasser- und Luftpumpen ihre mechanische Arbeit
verrichteten.

		Er hatte seine Führung von vornherein so eingerichtet, daß er
sie seinem täglichen Revisionsgange einordnete. So überzeugte er
sich auch jetzt, indem er seine klaren, knappen Erläuterungen gab,
mit kurzem Blicke, ob der Luftdruck die genügende Stärke hatte und
die Anzeiger für die Ampere-Voltspannung normale Zahlen
zeigten.

		Der junge Alberti streute hier und da eine kurze Bemerkung ein,
stellte auch einige Fragen, die ihm sachlich, aber stets mit
merkbarer Zurückhaltung beantwortet wurden.

		Rittlands Tochter hingegen verhielt sich schweigend.

		Nun lenkten sie in das Kesselhaus über, standen vor den beiden
Riesengefäßen, in denen der Dampf zum Betriebe der Maschinen
erzeugt wurde. Auch hier stellte er nach den Zählern der
verschiedenen Stromkreise schnell den Verbrauch fest, gab jedoch,
da ihm einiges nicht ganz nach Wunsch erschien, seine Erklärungen
bereits ein wenig flüchtig und nebenhin.

		»Ein Betriebsleiter ist eigentlich kein guter Führer«, sagte da
zum ersten Male Gerta Rittland. »Er hat seine Gedanken immer bei
seiner Arbeit und betrachtet solch eine Führung als eine recht
überflüssige Sache, die man füglich einem anderen überlassen
sollte.«

		Und nun über ihn hinweg an ihren jungen Begleiter sich
wendend:

		»Mit wie wundervoller Zweckmäßigkeit in solchem Werke doch alles
eingerichtet ist! Wie selbstverständlich es einem erscheint und mit
welcher unfehlbaren Sicherheit eins in das [bookmark: page47] andere greift! Wirklich, Vater
ist ein Genie! Ich muß ihn immer aufs neue bewundern, wenn ich
einmal in das Werk komme.«

		Ihre Stimme hatte einen wärmeren Klang, und in ihren Augen war
ein hellerer Ton.

		»Sehen Sie, dieser Strom, den Sie da eben in den beiden
Dampfkesseln gesehen, geht nun in die Schalttafel dort hinein und
wird von dieser wie von unsichtbaren Händen durch die einzelnen
elektrischen Kreise den verschiedenen Betrieben zugeführt. Herr
Übinger braucht nur einen flüchtigen Blick auf den Zähler zu
werfen, mit dem jeder Stromkreis versehen ist, und ist sofort über
den Gang seines Werkes unterrichtet.«

		»Ich hätte nicht gedacht«, sagte Jobst Übinger, »daß Sie so in
das Werk Ihres Vaters eingeweiht wären. Diese Erklärung hätte ich
nicht besser geben können.«

		»Das lernt man bald«, erwiderte sie, und der kühle Gleichmut war
wieder in ihren Worten. »Und schließlich hat mein Vater ja auch
keinen Sohn, der einmal sein Werk fortführen könnte.«

		Jetzt wünschte sie, einen Gang durch die Bleikammern zu
machen.

		»Gewiß«, schnitt sie seinen Einwand bei den ersten Worten ab,
»drüben sind auch Bleikammern, das weiß ich. Diese aber sind neuer
angelegt, und Herr Alberti empfängt von ihnen ein besseres
Bild.«

		»Das war es auch gar nicht, was ich einwenden wollte. Ich hatte
ein anderes Bedenken.«

		»Und das wäre?«

		»Ihre Nerzjacke.« [bookmark: page48]

		Nun spielte doch ein Lächeln über ihre Lippen.

		»Ich halte es nicht für ganz ratsam«, fuhr er in seinem ruhigen
Ton fort, »daß Sie mit ihr die Bleikammern betreten. Die Gänge sind
sehr schmal, und die Schwefelsäure, die an den Wänden sich
ablagert, möchte nicht die gebührende Rücksicht auf sie
nehmen.«

		»Wie Sie«, ergänzte sie, und das Lächeln schwebte immer noch um
ihre Lippen. »Aber es ist sehr liebenswürdig, daß sich ein so
vielbeschäftigter Mann wegen einer Nerzjacke Gedanken macht. Sehen
Sie, das ist ein Zug, den ich nicht an Ihnen vermutet hätte. Aber
Sie können ohne Sorge sein. Ich bin so manches Mal durch diese
Gänge gewandert und habe niemals einen Schaden in ihnen
genommen.«

		In die Bleikammern war bereits ein Frühlingshauch eingedrungen.
Sie lüftete ihre Jacke, war ganz bei der Sache.

		In lebhafter Unterhaltung tauschte sie ihre Beobachtungen mit
dem jungen Ingenieur. Der hörte ihr mit sichtbarem Entzücken zu.
Eine stolze Genugtuung breitete sich über seine knabenhaften Züge,
daß sie, die Vielverwöhnte auch hier, wohin sie kam, von allen mit
Ehrerbietung begrüßte, ihn, den Neuling, in dieser Weise
auszeichnete.

		Er ist natürlich auch in ihrem Banne, dachte Jobst Übinger. Kein
Wunder bei solcher Jugend. Von der Schwester hat er eigentlich gar
nichts. Sie ist fraglos die Reifere, die Ausgeglichenere.

		Als sie die Bleikammern verließen, trat ein Arbeiter auf Jobst
Übinger zu: Meister Helferding schicke ihn. Er möchte doch so gut
sein, gleich einmal an die Verladestelle zu kommen.

		Aber als er von ihm wissen wollte, um was es sich handelte,
vermochte der Mann ihm keine Auskunft zu geben. Der Meister [bookmark: page49] hätte ihn nur
beauftragt, den Herrn Direktor zu suchen und, wenn möglich, gleich
mitzubringen.

		»Wir danken Ihnen, Herr Übinger«, wandte sie sich zu ihm.
»Jetzt, wo die Pflicht Sie ruft –«

		Er ließ sie nicht zu Ende reden. »Du lieber Himmel!« rief er
aus, die Hände mit dem Ausdruck eines komischen Entsetzens
zusammenschlagend. »Nun ist das Unglück doch geschehen ... trotz
all Ihrer Übung und Erfahrung in den Bleikammern.«

		Sie folgte seinem Blick, sah auf ihre noch immer aufgeschlagene
Jacke. Ein verräterischer Fleck, den sie nur zu genau kannte ...
groß, grünlichgrau, schillerte ihr entgegen.

		»Wahrhaftig!« sagte sie.

		»Bei all dem Unglück ist es noch ein Glück, daß wir den Schaden
gleich bemerkten. Ein wenig später, und Ihre kostbare Jacke wäre
für alle Zeiten verloren gewesen. Denn die Schwefelsäure frißt mit
unheimlicher Geschwindigkeit.«

		»Ja, das tut sie. Und ich muß dem geübten Auge des Fachmannes
dankbar sein.«

		Sie suchte in seinen scherzenden Ton einzustimmen. Nur vor ihm
sich keine Blöße geben! dachte sie bei sich. Aber im Innern war ihr
gar nicht scherzhaft zumute. Im Gegenteil, sie ärgerte sich über
ihre Ungeschicklichkeit. Aber mehr noch, daß er es gewesen, der sie
bemerkt hatte. Auch die ironische Art, mit der er die ganze
Angelegenheit behandelte, paßte ihr gar nicht. Zudem war sie doch
zu sehr Frau, um von der Gefahr, die ihrer wertvollen Jacke drohte,
nicht berührt zu werden.

		»Nun, wir werden den Schaden bald beheben!« fuhr er fort. »Wenn
Sie mir freundlichst in das Laboratorium folgen wollen.« [bookmark: page50]

		»Herr Doktor Alberti wird mich dorthin begleiten«, wehrte sie
ab. »Sie haben Wichtigeres zu tun.«

		»Nichts Wichtigeres in der Welt!« beteuerte er ritterlich, aber
noch immer mit dem leicht ironischen Unterton.

		Im Laboratorium war starke Geschäftigkeit. Eine Anzahl von
Produkten war eben eingeliefert, und mehrere Chemiker waren dabei,
ihren Gehalt zu prüfen. Er störte sie nicht in ihrer Arbeit, ging
an einen großen Schrank, entnahm ihm eine Flasche mit Salmiak,
begann achtsam und mit Sorgfalt ihre Pelzjacke zu betupfen und mit
einem weichen Tuche abzureiben.

		»So – nun wäre die Jacke gerettet. Es wäre auch schade um sie
gewesen.«

		»Wenn die erste Kraft in den Werken meines Vaters ihre Mühe
einer so kleinen Angelegenheit zuwendet, braucht man wegen des
Erfolges nicht bange zu sein.«

		Um ihre Lippen spielte wieder das stille Lächeln. Aber es war
nicht das erkünstelte von vorhin. Ein weiches, verführerisches
Lächeln war es, wie man es den herben Lippen kaum zugetraut
hätte.

		»Sie haben in Ihrer Tätigkeit gewiß schon oft Gelegenheit
gehabt, Damen vor dem Verbrennen ihrer Kostbarkeiten zu
retten?«

		»Es war heute das erstemal.«

		»Um so anerkennenswerter die Geschicklichkeit, mit der Sie es
taten. Ich hätte eine so weibliche Hand nicht bei Ihnen vermutet –
doch nun darf ich Ihre Zeit wirklich nicht länger in Anspruch
nehmen. Auf Wiedersehen am Mittwoch!«

		Er fühlte den leisen Druck ihrer Hand. Dann stand er draußen.
[bookmark: page51]

		Es war Abend geworden. Ein für die frühe Jahreszeit schwerer,
drückender Abend. Die Sonne war hinter den Hügeln, die, am Horizont
verschwindend, das große Gelände schattengleich umsäumten, zur Ruhe
gegangen. Sterne waren nicht zu sehen. Die Schwüle, die
beängstigend in der Luft lag, und die Ahnung von einem
aufsteigenden Wetter, die sich in einer über den Himmel zuckenden
Helle ankündigte, mochte sie ausgelöscht haben.

		Die Arbeit draußen war beendet; nur im Inneren der hochragenden
Gebäude setzte sie hinter matterleuchteten Fenstern ihr nie
unterbrochenes Spiel fort. Bogenlampen flammten auf, aber sie
erhellten nur die Teile des Geländes, auf denen sie angebracht
waren. Das übrige lag in stetig zunehmender Dunkelheit.

		Eine Gestalt tauchte aus ihr auf, ein untersetztes Männchen,
schiefschulterig, wohl auch ein wenig hüftlahm, denn die langsam
ausschreitenden Beine trugen den unebenen, dabei behäbigen Körper
mit sichtbarer Unlust vorwärts: John Helferding, der Meister in der
Säureabteilung.

		Jobst Übinger kannte seine geringe Vorliebe für jede unnötige
Bewegung und war verwundert, daß er ihm auf halbem Wege
entgegenkam.

		»Hm ... tja ... das sin' so Verhältnisse ...« erwiderte der
kleine Mann mit seiner Lieblingsredensart auf die erstaunte Frage
seines Direktors. »Kommt da heut nachmittag, jrad als der Herr
Rittland das Werk verlassen haben, die Weisung an mich, ich sollt
'n paar geschickte Leute bereithalten, 'ne Kist in Empfang zu
nehmen und hier aufzustell'n –«

		»Eine Kiste?«

		»Ja. In de Kist' is nämlich 'ne Figur drinne ... so groß
vielleicht wie der Herr Direktor und schwer wie Blei. Und ich
[bookmark: page52] möcht's
nich allein auf mich nehme. Deshalb bat ich den Herrn
Direktor.«

		»Dann sagen Sie mir zuerst einmal, worum es sich handelt. Denn
bis jetzt verstehe ich so gut wie gar nichts von der ganzen
Sache.«

		Der kleine Meister kraulte mit den dünnen Fingern in den dichten
grauen Haaren.

		»Hm ... tja ... das sin' so Verhältnisse ... 's is schon mal
jewese. Da schickt uns der Herr auch so 'ne Kist auf den Hals.
Damals war's 'n Mann. Diesmal soll's 'ne Frau sein. Und immer sin'
se splitternackt – bis auf die Knochen.«

		»Und was will der Herr denn mit diesen Dingern?«

		»Hm ... tja ... das weiß niemand. Die wär'n hier gut
aufgestellt, sagt' er mal bei so 'ne Gelegenheit zu mir.«

		»Behielt er sie denn hier?«

		»Nee. Nach kurze Zeit wurden sie von hier direkt auf den Waggon
geladen. Aber niemand wußt', wohin. Und immer nur, wenn's da
draußen dunkel war ... bei Nacht und Nebel. So komme sie auch immer
an ... wie ebe jetzt.«

		Jobst Übinger, der den Worten des Meistert bisher nur mit
geringer Teilnahme gefolgt war, wurde aufmerksam.

		»Eben also lief die Kiste ein?«

		»Ja ... jrad, als 's schummrig wurde, 's muß aber diesmal 'n
Verseh'n sein. Sonst war der Herr immer bei de Ankunft und dem
Transport. Außer mir durft niemand dabei sein.«

		»Auch nicht Herr Alberti, der Bildhauer? Denn von dem kommen die
Figuren doch?«

		»Hm ... tja. Jemacht hat er sie woll. Aber sie kommen aus
Berlin. Und der Herr Alberti durft auch nicht dabei sein. [bookmark: page53] Der is sein
Lebtag noch nich im Werk jewese. Ich mein' so: Der Herr hat wohl
den Transport für heut abend angeordnet. Dann hat er's über all
dem, was er jetzt zu tun hat, vergessen und is wieder abjefahre.
Und nu weiß ich nich, wohin damit.«

		»Wo wurden denn die anderen untergebracht?«

		»In des Herrn Privatlaboratorium.«

		»Er hat hier ein Privatlaboratorium?« fragte Jobst Übinger, und
sein Erstaunen stieg. »Und ich habe bisher nichts von einem solchen
gewußt?«

		»Das will ich woll glaube«, erwiderte der kleine Meister, und
ein geheimnisvolles Schmunzeln lief über seine wulstigen Lippen.
»Es liegt auch versteckt jenug.«

		»Und wo –?«

		»Hm ... tja ... eig'ntlich soll's keiner wissen. Dem Herrn
Direktor aber kann ich es woll sagen: Da drübe liegt's ... in de
Fabrik ... hinter den Rohphosphaten, die er unten in der großen
Halle aufgetürmt hat –«

		Eine seltsame Erinnerung flog durch Jobst Übingers Kopf ...
damals, als er zum ersten Male mit Rittland durch sein Werk
gegangen war und staunend vor diesen Bergen von Rohstoffen
gestanden hatte. Dort also – wurden die Geheimnisse, die ihn hier
auf Schritt und Tritt umgaben, immer größer, immer
undurchdringlicher?

		»Er sagt, da drüben wär die einz'ge Stell im janzen Werk, wo ihn
niemand erreichen und in seiner Arbeit stör'n könnt. Deshalb liebt
er's nich, daß man was von ihr weiß. Aber natürlich hat's sich
längst durchgesprochen ... schon durch die Leut, die er bei der
Aufstellung der schweren Puppen braucht –«

		»Ja, was in aller Welt treibt er denn da in seinem
Privatlaboratorium?« [bookmark: page54]

		Der kleine Meister wiegte den eckigen Kopf einige Male hin und
her. In dem hellen Lichte der beiden mächtigen Bogenlampen, unter
denen sie gerade standen, erhielt dieser Kopf mit den
verschrumpelten Zügen etwas eigenartig Grelles.

		»Hm ... tja ... das sin so Verhältniss'. Ich laß mich nich gern
über sie aus. Man munkelt allerlei –«

		»Was munkelt man?« fragte Jobst Übinger, ungeduldig
geworden.

		»Daß er jeheimnisvolle Dinge dort treibe, seltsame Mittel
herstelle – kurz, daß 's nich mit rechten Dingen da zujehe –«

		»Und daß er ein Zauberer ist und mit den bösen Geistern im Bunde
steht!« lachte ihm Jobst Übinger entgegen.

		Der kleine Meister aber blieb ganz ernsthaft.

		»Man soll darüber nich lache. Nee ... das soll man nich!«

		»Nun denn ohne jeden Scherz: Was macht er da?«

		»Ich weiß 's nich. Aber als ich mich mal in die Näh' seines
Laboratoriums wagt', kurz nachdem er's verlassen, und durch 'ne
kleine Ritze der dichten Holzwand guckt', da war's von lauter
bläulichen Dämpfen erfüllt. Und durch sie hindurch tanzten
sprühende Funken –«

		»Und es roch nach Schwefel und dem Teufel?«

		»Nee, aber nach Schwefelleber und Salzsäure und Kalksinter und
... was weiß ich –«

		»Er wird eine Untersuchung angestellt haben, wie wir alle es
tun.«

		Aber John Helferding ließ sich nicht so einfach abspeisen.

		»Nee, das war's nich. Das kenn' ich ja schließlich auch und
weiß, wie's dabei zujeht.« [bookmark: page55]

		Eine Weile schwieg er, sah vor sich hin, die kleinen blinzelnden
Augen nachdenklich, abwesend fast auf den Boden gerichtet.

		»Einmal«, sagte er dann mit geheimnisvoll ins Weite sprechender
Stimme, »wird der große Tag der Abrechnung komme. Ob die Menschen
's jlaube oder nich. Sie sin im Wahn der Welt befange, sie leb'n
und sünd'jen, als jing's ewig so fort. Aber im Neue Testament
steht's jeschriebe, und wir Adventisten, wir jlauben dran. Ja, wir
wissen's. Denn der Herr Jesus hat's selber jesagt.«

		In den schmalen, geschlitzten Augen stieg eine Flamme auf, gab
dem ganzen Gesicht einen hellsehenden, visionären Ausdruck.

		Jobst Übinger aber konnte wiederum ein Lächeln nicht
unterdrücken. Der blinde Fanatismus und die ganze Überhebung des
Sektierers kamen in diesen zwischen den stumpfen Zähnen
schwärmerisch und zugleich leidenschaftlich hervorgestoßenen Worten
zum Ausdruck.

		»Dann wird er selber komme ... vielleicht morge schon,
vielleicht erst im Jahr ... vielleicht noch später. Das is jleich.
Jenug, daß 's jeschieht. Und dann wird auch 'n andrer komme: der
große Widersacher, von dem jeschriebe steht. Und wissen Sie, wie
ich mir den immer vorstell'? Leibhaftig wie den Rittland.«

		Etwas so Überzeugtes, so Durchdrungenes lag in seinen Worten,
daß Jobst Übinger nicht mehr lächelte, sondern ganz ernsthaft
zuhörte, so fern seiner auf das praktisch Weltliche gerichteten
Natur auch eine so schwärmerische Inbrunst lag. Aber es mußte jeder
seinen eigenen Glauben haben, und er war der letzte, ihn jemandem
rauben zu wollen.

		Nun aber schienen ihm der Worte genug zu sein, und er drängte
zur Tat. [bookmark: page56]

		»Es wird immer dunkler«, sagte er, »und wir müssen für die
Ausladung der Statue Sorge tragen.«

		»Hm ... tja ... aber wohin mit ihr?«

		»Nun, wo sie immer hinkommt: in das Privatlaboratorium
drüben.«

		Da lachte der kleine Meister laut auf.

		»Wo denke Sie hin? Das is verschlossen ... zwei-, dreifach
verschlossen und mit 'ne Sich'rung versehn. Und die Schlüssel hat
noch nieman jesehn. Die trägt er immer bei sich.«

		»So stellen wir sie vorläufig in die Halle. Der Herr will morgen
früh im Werke sein. Da wird er seine weiteren Anordnungen selber
treffen.«

		»'s wird ihm wenig recht sein, daß er nich dabei jewese und daß
auch der Herr Direkter um de Sach weiß.«

		»Wir können es nicht ändern.«

		Sie waren, so schnell wie es John Helferdings schwächlichen
Füßen möglich war, weiterzuschreiten, an das Tor der Fabrik für
künstliche Düngemittel gekommen.

		Unmittelbar vor ihm stand auf den Schienen ein Eisenbahnwaggon,
auch die von Meister Helferding ausgewählten Leute waren bereits
zur Stelle.

		Als sie eben ihre Last auf ein zweckmäßig hier angebrachtes
Transportband gesetzt hatten, um es an den von Jobst Übinger
ausgewählten Platz zu schaffen, kam Gerta Rittland, die ihre
Besichtigung auf eigene Faust fortgesetzt und bis zu dieser späten
Stunde ausgedehnt hatte, mit ihrem jungen Begleiter vorüber.

		»Was für ein geheimnisvolles Werk geht denn hier in später Nacht
vor sich?« fragte sie, indem sie näher trat. [bookmark: page57]

		Nur einen kurzen Blick warf der junge Alberti auf die Statue.
Dann stutzte er, fuhr mit der Hand über die Stirn.

		»Das ist ja ...«, sagte er mit dem Ausdruck eines fast starren
Erstaunens, »ja ... ist das nicht Vaters Ariadne? Wie in aller Welt
kommt denn die hierher?«

		»Ich glaube«, erwiderte Gerta, der seine Veränderung nicht
entgangen war, »mein Vater läßt in neuerer Zeit diese Plastiken
nach ihrer Vollendung immer hierherbringen –«

		»Hierherbringen? Und wozu?«

		»Weil er sie wohl vermöge unserer Einrichtungen von hier aus am
besten in die Museen und zu den Kunsthändlern schicken kann.«

		Dem jungen Ingenieur schien ihre Antwort nicht ganz
einleuchtend, wenigstens beruhigte sie ihn nicht.

		»Aber die Ariadne war doch nach Berlin zum Bronzeguß geschickt
worden. Mein Vater schrieb es mir damals. Und nach einiger Zeit
teilte er mir mit, daß sie durch Bettelheim glänzend verkauft wäre
–«

		»Das schließt doch nicht aus«, gab sie immer in derselben
gleichmäßigen Ruhe zurück, »daß er sie noch einmal hierher
zurücknimmt, um sie am zweckmäßigsten an ihren Bestimmungsort zu
schicken. Übrigens ist ja auch Bettelheim oft hier.«

		»Wunderbar ist es doch!« entgegnete er kopfschüttelnd.

		Dann nahm sie ihn, auf einen anderen Gegenstand überlenkend,
wieder in Beschlag.

		Am Ausgang wartete ihr Wagen. Jobst Übinger hörte das Rasseln
des Motors, dann den wohlbekannten Laut der Hupe, der jedem
Rittlandschen Privatgefährt eigen war, durch die Stille des Abends
schrillen.

		*

		[bookmark: page58]

		Es war doch ein weit größerer Kreis, der sich am Mittwoch im
Rittlandschen Hause eingefunden hatte, als er nach der
gelegentlichen Art seiner Einladung hätte vermuten können, und es
war Jobst Übinger lieb, daß er noch im letzten Augenblick den Frack
gewählt hatte. Denn die Geladenen waren ausnahmslos für großen
Empfang angezogen.

		Die Stadt und ihre Umgebung stellten den größeren Teil der
Gesellschaft. Aber auch aus Berlin waren einige Herren erschienen:
in Aussicht genommene Mitglieder des Aufsichtsrats der
neuzubildenden Aktiengesellschaft, die morgen das Werk einer
genauen Besichtigung unterziehen wollten.

		Es schien, als wollte Klaus Rittland die mit vielem Geschick
eingeleitete Neugestaltung seines Unternehmens durch ein glänzendes
Fest feierlich begehen. Mit erhobenem Haupte schritt er durch die
Reihen der umherstehenden Herren, durch den bunten Flor der jungen
und älteren Damen, die in den goldgetönten Sesseln saßen, hatte für
alle eine höflich lässige Begrüßung, ließ sich diesem oder jenem
gegenüber auch zu einem längeren Gespräch herab und machte den
Damen Komplimente, die ein wenig gezwungen anmuteten.

		Nur die Herren, die aus Berlin gekommen waren, zeichnete er
durch größere Liebenswürdigkeit aus, als wüßte er genau, wie er
sich hier einzustellen hätte. Wie überhaupt der ganzen Gesellschaft
eine Absichtlichkeit zugrunde lag, deren deutliche Prägung etwas
Erkältendes hatte.

		»Sie sind hier wenig bekannt, lieber Herr Kollege«, wandte er
sich an Jobst Übinger, als er ihn etwas abseits stehen sah. »Aber
das wird bald anders werden. Kommen Sie, ich werde Sie vorstellen!«
[bookmark: page59]

		Und ihn am Arme nehmend, ging er mit ihm von Gruppe zu
Gruppe:

		»Gestatten Sie, meine Damen und Herren, Herr Übinger, mein neuer
Direktor und Mitarbeiter – hier die verehrte Freundin unseres
Hauses, meine besondere Gönnerin, Frau Alberti – dort ihr Sohn, der
frischgebackene Doktor, die Leuchte und Zukunft der Technik – aber
richtig, den kennen Sie ja von seinem Besuche in unserem Werke, wo
Sie die Freundlichkeit hatten, ihn zu führen, wenngleich er heute
in seinem tadellos gebauten Frack so verändert aussieht, daß nur
der geübte Blick ihn wiedererkennen kann. Aber den haben Sie!
Glauben Sie, das hätte ich nicht längst gemerkt?«

		Es war neuerdings seine Art, mitten in einer gleichgültigen Rede
oder einem belanglosen Gespräch so ganz nebenhin eine Bemerkung
einfließen zu lassen, die seinem Betriebsleiter zeigen sollte, daß
er ihn durchschaute, ihn wenigstens zu durchschauen beflissen
war.

		Oder sollte sie vielleicht mehr sein? Eine versteckte Warnung
–?

		Jobst Übinger focht sie nicht an. Wenn er auch einer gewissen
Bewunderung nicht gebieten konnte, die er für seinen Chef in seinem
Innern spürte, niemals legte er ihm gegenüber seine absichtlich und
streng gewahrte Zurückhaltung ab, vergab sich nie das geringste,
war sich stets des Unterschiedes ihrer gegenseitigen Stellung
bewußt, hielt dabei aber auf die unbedingte Selbständigkeit der
seinen und war, wo er auch mit ihm zusammentraf, auf seiner
Hut.

		Dabei war ein seltsam unbestimmtes Warten in ihm. Worauf? Das
war ihm selber nicht klar. Vielleicht auf den [bookmark: page60] Augenblick, der einmal kommen
würde, kommen mußte – und für den er gewappnet sein wollte.

		Indessen waren sie von Gruppe zu Gruppe gewandert und er war
froh, dies Spießrutenlaufen, das so gar nicht nach seinem Geschmack
war, beendet zu haben, als sein Gastgeber ihn zu einem älteren
Herrn führte, der sich in eine Mappe alter Stiche vertieft hatte:
»Herr Bettelheim, einer unserer ersten Kunstkenner aus Berlin, eine
anerkannte Autorität auf dem Gebiete der Plastik. Und nun
entschuldigen mich die Herren. Sie sind in bester Gesellschaft, und
ich muß mich meinen neuen Gästen widmen.«

		Unaufhörlich öffneten die beiden, in goldstrotzende Tressenröcke
gesteckten Diener die großen, weißlackierten Flügeltüren, die den
Blick hinuntergleiten ließen in das lichtdurchströmte, mit allerlei
Geweben durchsetzte Treppenhaus.

		Und ohne Aufhören wuchs der Kreis. Bis ganze Wellen von
duftdurchhauchten Farben in Rot und Creme, in Blau und Lila, vom
hellsten Rosa bis zum spitzendurchwirkten Champagnergelb, von
tiefentblößten Nacken und Schultern durchschimmert und wieder
ausgelöst vom Schwarzweiß der Herrenanzüge, den weiten Saal
durchfluteten. Lauter schwirrte das bald steigende, bald abebbende
Gewirr der Unterhaltung.

		›Also es gibt einen Kunsthändler, der Bettelheim heißt! Und es
war kein ausgedachter Name, den er damals dem Bildhauer sagte! Es
waren zwei verschiedene Menschen. Der eine, der Italiener, mit dem
er fast zwei Stunden lang in ununterbrochenem Gespräch verweilte,
und der andere, den er dann dem ahnungslosen Alberti gegenüber als
seinen Berliner Besucher ausspielte. Warum verheimlichte er den
anderen? Was in aller Welt –?‹ [bookmark: page61]

		»Guten Abend, Herr Übinger!«

		Ein junges Mädchen stand vor ihm, streckte ihm die Hand
entgegen: Musa.

		Wie wohl es tat, in einem großen Kreise, in dem einem jedes
Gesicht fremd war, so begrüßt und angesprochen zu werden! Und wie
unbefangen und fern von allem gesellschaftlichen Wortgeklingel, wie
er es bisher hatte über sich ergehen lassen müssen, sie zu plaudern
wußte! Als wären sie alte Bekannte, die eine Weile getrennt waren
und sich nun alles mögliche zu erzählen und zu fragen hatten!

		Ob er immer noch im Deutschen Haus wohnte oder ob er schon eine
Wohnung hätte? Und wie ihm seine Arbeit zusagte, die gewiß nicht
leicht wäre, und was er des Abends machte? Ob er da auch einmal zu
ihnen kommen wollte, ohne Förmlichkeit und Zwang, wenn Dietrich bei
ihnen wäre?

		Und dann, indem sie ihn unwillkürlich veranlaßte, abseits von
dem sie umtosenden Gewoge und Gewirr, einen Augenblick mit ihr in
eine der kleinen Nischen zu treten, die den Saal umschlossen:

		»Sie haben mit ihm gesprochen. Ich weiß es. Er hat es mir selber
erzählt. Aber ich habe Sie doch nicht das geringste merken lassen,
Ihnen kein Wort gesagt!«

		»Hat das Dietrich etwa geglaubt –?«

		»Nein, das hat er nicht.«

		»Aber Sie? Sie sind mir böse, daß ich es getan habe –«

		»Auch das nicht. Ich verstehe nur nicht, woher Sie es gewußt
haben – gleich am ersten Abend, als wir uns sahen?«

		»Ihr Gesicht war damals nicht so klar wie heute abend.«

		»So ... Also vermögen Sie in den Seelen zu lesen?« [bookmark: page62]

		»Nicht in allen. Aber in einer, die so aufgeschlagen vor mir
liegt wie ein reines, gutes Buch.«

		Sie nahm seine Worte für eine Artigkeit, die sie nicht gewohnt
war und die sie auch nicht liebte. Ein leichtes Rot stieg in ihr
Gesicht, pflanzte sich fort auf die vom welligen Haar umschmiegte
Stirn, hinter der mehr Träume als Gedanken, mehr verborgene
Sehnsucht als offene Wünsche zu wohnen schienen.

		Nichts hatte ihm ferner gelegen, als ihr eine Schmeichelei sagen
zu wollen. Aber etwas Gutes und Liebes wollte er ihr sagen. Denn
sie verkörperte das ausgesprochen Weibliche für ihn, das er in der
Frau suchte und liebte. Ein Hauch vom Frühling lag über ihr, der
mit seinen Düften unten vom Garten her durch die Fenster und die
wegen der zunehmenden Hitze geöffneten Balkontüren zu ihnen
empordrang. Und doch war nichts Weichliches in ihr. Im Gegenteil:
etwas Reifes, fast Herbstliches, etwas Insichgeborgenes und
Verschlossenes, das sich nicht leicht und nicht jedem öffnete. So
müßte das Mädchen aussehen, das – – –

		Da stand eine andere zwischen ihnen, reichte ihm die Hand zum
Kusse.

		»Ich freue mich, Sie in meinem Hause willkommen zu heißen.«

		Mit kühler Höflichkeit sagte sie es, als sähe sie ihn heute zum
erstenmal und erfüllte lediglich die Pflichten der Wirtin einem
fremden Gast gegenüber. Jetzt wandte sie sich zu Musa und einigen
anderen jungen Mädchen, die sich um sie gesammelt hatten.

		Aber sie überragte sie alle. Etwas Beherrschendes war in ihrer
Erscheinung, ihrer Haltung und nicht zum mindesten in ihrer [bookmark: page63] einfach vornehmen
Art, sich anzuziehen: ein stilreines Kleid, lang und in malerisch
fließender Linie auf die sandgrauen Seidenschuhe fallend. Einfach
auch in seinem Schnitt, ohne jeden Überwurf, nur mit seitlich
verlängerten, etwas kühnen Bogenbahnen aus duftigem Georgette, mit
langen weiten Ärmeln, durch die die kühle Haut schimmerte. Der
einzige Schmuck war eine mehrfach geringelte Kette mit
goldgetriebenen Schuppen und zwei kostbaren, wie Augen funkelnden
Edelsteinen, ein altes Erbstück, das sich wie eine kleine Natter um
den schöngewachsenen Hals schlängelte.

		Mehrere junge Herren traten auf sie zu, nahmen sie in
Beschlag.

		Er war wieder auf Musa angewiesen, und es war ihm recht so. Dann
und wann glitt sein Blick aber doch zu Rittlands Tochter hinüber,
zu der sich nun auch einige ältere Herren gesellten, so daß der
Kreis um sie zusehends wuchs.

		Sie stand in seiner Mitte, nahm die Huldigungen, die ihr von
allen Seiten entgegengebracht wurden, als etwas
Selbstverständliches, ihr Zugehöriges hin, erwiderte sie hier und
da mit einem leicht hingeworfenen Wort, einem leisen Lächeln, das
manchmal fast verächtlich um die herben Lippen zuckte.

		Ein Diener trat auf sie zu, meldete, daß angerichtet sei.

		Am Eingang des von unzähligen Wachskerzen warm und wohlig
durchschimmerten Speisesaales stand Fräulein Zobelmann, die sich
bis dahin nicht hatte sehen lassen und in dem grauseidenen Kleide
mit dem etwas altertümlichen Schmelz und dem steifschüchternen
Zeremoniell, mit dem sie einigen Herren, die sich nicht sogleich
zurechtfinden konnten, die Plätze wies, wie eine Oberhofmeisterin
aus verklungenen Zeiten anmutete. [bookmark: page64]

		»Sie müssen sich vorläufig ohne Dame begnügen«, zirpte ihre
dünne Stimme zu Jobst Übinger hinüber, »Ihre Tischnachbarin,
Fräulein Mangold, singt heute die Aida und kommt erst nach Schluß
der Oper.«

		›Also ist sie eingeladen, sie kommt, sie sitzt neben dir!‹

		Jedenfalls beschäftigte die Aussicht auf dieses Wiedersehen ihm
mehr als die Unterhaltung mit seiner Nachbarin zur Linken, die er
nach den erforderlichen Anläufen auf das geringste Maß beschränkte
und dadurch die Freiheit gewann, sich ungestört an der mit
Chrysanthemen und antiken Silbergeräten geschmückten Tafel
umzusehen.

		In seiner nächsten Nähe saß Michael Alberti, der Bildhauer,
dessen schmächtiges Haupt mit den bleichblonden, auf die
elfenbeinerne Stirn herabfallenden Haarsträhnen mit grotesker
Gravität aus dem einengenden, unmöglich hohen Kragen hervorwuchs.
Man sah es ihm an, wie wenig wohl er sich an dieser Tafel, inmitten
dieser ihm völlig wesensfremden geputzten Menschen fühlte. Aber
keine Mißstimmung war in seinem gütigen Kindergesicht, eher eine
stille Traurigkeit, ein Bewußtsein seiner Fremdheit und
Abgeschiedenheit, das den verträumten Augen einen melancholischen
Ausdruck gab.

		Sein Freund, dachte er bei sich, der einzige Mensch, den dieser
seltsame Mensch liebt! Nur ihm gegenüber taut sein hartes Gesicht
einmal auf. Was er an ihm haben mag? Ob es die alte Wahrheit ist,
daß Gegensätze sich anziehen? Oder ob auch diese Freundschaft so
selbstlos am Ende gar nicht ist? Ob er mit ihr wie mit allem seine
Zwecke verfolgt?

		Da sah er, wie sich von der anderen Seite der Tafel Klaus
Rittland erhob, auf den Bildhauer zutrat, mit ihm anstieß. [bookmark: page65] »Auf deinen
Joseph, Meisterchen!« sagte er herzlich, aber so verstohlen, so
absichtlich leise, daß es außer ihm wohl keiner der Umsitzenden
vernommen hatte.

		Warum?

		Wieder wurde er in seinen Gedanken unterbrochen. Ein Blick ruhte
auf ihm, und als er aufsah, begegnete sein Auge dem Gerta
Rittlands.

		Sie saß ihm schräg gegenüber und unterhielt sich in ihrer
nichtssagenden und doch gewandten Art mit Friedrich Maker, dem
Jagdfreund ihres Vaters, für den des Lebens Sinn und Freude in
einer Dreiheit bestand: einem wogenden Feld strotzender
Roggenähren, einer lustigen Treibjagd im wirbelnden Schnee und
einem guten Tropfen. Da er nur den letzteren hier fand, so sprach
er ihm mit schmunzelndem Behagen zu, zeigte sich aber für die
übrigen Reize dieser Tafel, für schöne Frauen und prickelnde
Unterhaltung, weniger empfänglich, saß prall und behäbig in seinem
Stuhl, ließ seine Nachbarin, die ihres Vaters wegen mehr
Liebenswürdigkeit aufbot, als sie es sonst zu tun pflegte,
freundlich auf sich einreden und beschränkte sich darauf, mit einem
zustimmenden Kopfnicken oder einem breiten Lächeln zu
antworten.

		Deshalb gab sie auch bald so vergebliche Versuche auf und teilte
ihr Wort zwischen ihm und dem jungen Alberti, der ihr eigentlicher
Tischnachbar war.

		Warum sie gerade ihm diesen Platz ausersehen hatte? Er war der
jüngste der Herren, und es waren andere, die größeren Anspruch auf
solch eine Ehrung hatten. Vielleicht, weil sie ihn gern hatte?
Unsinn! Solche gefühlsmäßige Erwägungen gab es für Rittlands
Tochter nicht! Vielleicht, weil sie seine Eltern [bookmark: page66] versöhnen wollte, die ihr
wegen ihres Verhaltens zu Musas Bräutigam gram waren?

		In einer Haltung, die ausgeglichene, fast starre Ruhe war,
thronte sie in der Mitte der Tafel, ließ die meisten Speisen an
sich vorübergehen oder nahm, mehr zum Schein, ein wenig von ihnen,
nippte nur, wenn jemand zu ihr das Glas erhob, aus einem der
kostbar geschliffenen Kelche, die in reicher Auswahl vor ihr
standen.

		Bewegungslos wie ihre Haltung, war auch ihr perlzartes, blasses
Gesicht mit den großen feuchten Augen, über die sich wie zwei
dunkelblau glänzende Striche die dichten, mit kunstgerechtem Stifte
nachgezogenen Brauen wölbten. Nur wenn sie auf den Vater blickte
oder ihm, was öfter geschah, über die Tafel hin zuwinkte, leuchtete
ein wärmerer Ton in ihnen auf.

		Die bisher lebhaft geführte Unterhaltung wurde plötzlich von
einer merkbaren Stille abgelöst, und die Blicke richteten sich zu
der großen Flügeltür, in deren Rahmen, zaudernd, wohin sie den Fuß
wenden sollte, eine Dame erschien.

		Von bestrickender Anmut war ihre jugendliche, nicht nach einer
bestimmten Mode, sondern mit frei phantastischem Geschmack
gekleidete Gestalt. Ein reich mit Spitzen besetztes erdbeerfarbenes
Abendgewand, in mehrere glockige Stufen aufgelöst und in bunter
Blütenverzierung den tiefen Rückenausschnitt malerisch
abschließend. Zwei dunkelrote, duftende Rosen schmückten das
pechschwarze Haar, und in den feingezeichneten, dabei
ausdrucksvollen Zügen war eine Befangenheit sichtbar, die ihr
entzückend stand.

		Auf den ersten Blick hatte Jobst sie wiedererkannt: Erika
Mangold! Nur viel reifer und ausgeglichener erschien sie ihm heute.
[bookmark: page67]

		Aber nur eine Sekunde weilte sein Auge bei ihr. Dann glitt es zu
der gegenüberliegenden Seite der Tafel hinüber, an der Klaus
Rittland saß.

		Ob er aufstehen wird? Sie begrüßen? Sie auf ihren Platz
geleiten, wie es seine Pflicht als Wirt gewesen wäre?

		Eine gewisse Unruhe schien über diesen gekommen zu sein, als
wäre er mit sich uneins, was er tun sollte. Einige Male glitt sein
Blick zu seiner Tochter hinüber. Ob sie vielleicht –?

		Aber auch die rührte sich nicht.

		So überließen sie es ihm, und es war ihm recht so.

		Schon hatte er sich erhoben, war an die Tür geeilt, hatte ihr
seinen Arm gereicht.

		»Nein, Sie brauchen nicht vorzustellen«, schnitt er der
verdutzten Zobelmann das Wort von den Lippen. »Wir sind gute alte
Bekannte. Aber nein, das stimmt ja nicht«, wandte er sich jetzt zu
ihr allein, nachdem sie sich gesetzt, der Diener ihren Kelch
gefüllt und eine Platte mit Austern vor sie hingestellt hatte. »Wir
sehen uns heute erst zum zweiten Male. Und doch habe ich Sie oft
gesehen.«

		»Sie ... mich? Vielleicht im Theater?«

		»In meines Geistes Aug', Horatio! Nein, das ahnen Sie nicht, daß
ich mich seit jenem Abend in unserem alten Theater oft und recht
eingehend mit Ihnen beschäftigt habe.«

		»Wunderbar!« erwiderte sie, und ihr Auge streifte ihn mit
flüchtigem Blick. »Als Sie mich damals in meiner Garderobe
besuchten, hielt ich Sie für einen ernsthaften Mann, und heute
zeigen Sie sich von der scherzhaften Seite. Wer ist denn der wahre
Mensch in Ihnen?«

		»Und wer in Ihnen? Die männermordende Turandot von damals, zu
der ich mich nur mit der geheimen Furcht hinwagte, [bookmark: page68] Kopf und Herz bei ihr zu
verlieren wie der arme Prinz aus dem Perserland? Oder die
blumengeschmückte Maid, die aus reizender Verwirrung zu retten, mir
Ritterpflicht erschien und die hier ihre kleinen Seetiere mit einer
Kunstfertigkeit über die Zunge gleiten läßt, um die der geübteste
Feinschmecker sie beneiden könnte.«

		Hell flatterte ihr Lachen über die Tafel.

		Der da drüben zu Gerta Rittlands Linken sah auf, ließ die jungen
Augen auf ihr ruhen.

		»Wer ist die Dame?« fragte er seine Nachbarin.

		Kurz und knapp war die Antwort.

		Sie schien ihm nicht zu genügen. Immer noch weilte sein Auge auf
ihr, forschte mit verstohlen leuchtender Glut zu ihr hinüber, sah
nicht mehr seine schöne Nachbarin, sah niemand mehr an der großen,
dichtbesetzten Tafel, sah und suchte nur sie.

		Da erhob sich Klaus Rittland von seinem Platze, trat mit dem
Sektglas in der Hand zu ihrem Stuhl.

		Die Blicke der Tafel folgten ihm, weilten, indes man die
Unterhaltung scheinbar lebhaft fortsetzte, mit schwer zu zähmender
Neugier auf den beiden.

		Er wußte es. Aber er kümmerte sich nicht darum. Um so
unbefangener war seine Miene, um so kühl verbindlicher sein
Wort.

		»Sie haben einen schweren Abend hinter sich. Die Aida ist keine
leichte Partie. Aber wie schön, daß Sie trotzdem gekommen
sind!«

		Sie hatte sich nicht so in der Gewalt. Eine leichte Röte färbte
ihr Antlitz, und in dem Anflug oder vielleicht in der Erinnerung
[bookmark: page69] jener
kindlichen Ehrfurcht, die sie ihm einmal entgegengebracht hatte,
stand sie von ihrem Stuhle auf.

		Wie es dem Mäzen und Wohltäter gegenüber geziemt, dachte Jobst
Übinger.

		»Wir werden die Tafel gleich aufheben«, setzte Klaus Rittland
sein Gespräch fort und konnte es nicht verhindern, daß ein
unbewachter Blick mit heißer Sehnsucht über ihre anmutige
Erscheinung glitt. »Wenn Sie uns dann noch ein wenig durch Ihren
Gesang erfreuen wollten – meine Tochter hat bereits die
entsprechenden Anweisungen gegeben, und der junge Alberti wird es
als ein Glück betrachten, Sie begleiten zu dürfen. Nein, Sie sollen
sich nicht anstrengen. Sie haben heute genug geleistet. Aber
vielleicht ein paar kurze Lieder?«

		»Es tut mir leid. Ich werde heute abend nicht singen.«

		»Die Leidtragenden in diesem Falle wären wir ... insbesondere
ich. Darf ich deshalb vielleicht fragen, weshalb Sie mich um etwas
bringen wollen, worauf ich mich den ganzen Tag gefreut habe?«

		Es war nicht mehr der gesellschaftlich verbindliche Ton, den er
bisher mit hörbarer Beflissenheit angeschlagen hatte. Etwas
Gereiztes, wie es ihm sonst nicht zu eigen war, klang durch seine
Worte, erheischte Antwort.

		»Weil ich heute abend nicht singen kann, beim besten Willen
nicht kann. Ja, verstehen Sie das denn nicht? Gerade Sie?«

		Auch ihre Stimme war verändert, war, so leise sie sprach,
durchzuckt von schmerzlicher, nicht mehr zu unterdrückender
Leidenschaft.

		Er erwiderte nichts, neigte stumm den Kopf und begab sich auf
seinen Platz zurück, indes sie sich wieder an Jobst Übingers Seite
niederließ. [bookmark: page70]

		Aber die leichte, harmlose Unterhaltung von vorhin wollte sich
nicht wieder herstellen lassen, und, je aufrichtigere Mühe er sich
gab, um so mehr empfand er, daß er neben einer ganz anderen
saß.

		Gerta Rittland winkte ihrem Vater zu, hob die Tafel auf.

		Im Empfangssaal klangen den Einziehenden die Töne eines Trios
entgegen, das, aus ersten Musikern der Oper zusammengestellt, mit
Schwung und prickelnder Grazie zum Tanzen lockte.

		Dennoch dauerte es eine geraume Zeit, bis dieser in Fluß kam. Es
hatte eben alles an dieser Gesellschaft einen mehr offiziellen
Anstrich.

		Nur die Tochter des Hauses und die beliebte Sängerin wurden ohne
Aufhören begehrt, während Musa ziemlich unbeachtet im Hintergrunde
des Saales zwischen ihrer Mutter und ihrem Verlobten saß.

		Jobst Übinger aber tanzte nur mit ihr.

		Wenn er sie dann zu ihrem Platz zurückführte, sah er Rittlands
Tochter schweigend und kühl von einem Arm in den andern gleiten.
Bis sie des Spieles überdrüssig schien, die Pflichten der Wirtin
vorschützte und sich zu den älteren Damen begab.

		Die hübsche Sängerin jedoch tanzte fast ohne Aufhören. Mehr als
alle forderte sie Gabriel Alberti auf, nahm, wenn eine Pause
eintrat, den Stuhl zu ihrer Seite ein, unterhielt sie mit
sprühender Lebhaftigkeit und gab sich in jugendlicher
Unbekümmertheit kaum Mühe, den Unmut zu unterdrücken, wenn ein
anderer sie ihm entführte.

		Nur wenn Jobst Übinger sich eine Weile zu ihnen setzte, schien
es ihm angenehm zu sein. Es war etwas in ihm, das ihn zu dem klugen
und gereiften Manne hinzog, ein innerer Zug seines streng
wählerischen und zugleich leicht verletzbaren Wesens. [bookmark: page71] So fühlte er
auch diesmal, daß der Ältere, so höflich er ihm begegnete, sich
dennoch ablehnend verhielt und seine verschiedenen Versuche, sich
ihm zu nähern, an der weltmännisch gewandten Weise des andern
scheiterten, die gewiß nicht wehtun wollte, aber über das
gesellschaftlich gebotene Maß niemals hinausging.

		Leerer wurde der Saal, spärlicher die Zahl der Tanzenden. Auch
Gabriel Alberti war mit Musa und den Eltern, da der Vater zum
Aufbruch drängte, bereits gegangen.

		Ermattet von der großen Anstrengung heute in der Oper und dem
unausgesetzten Tanz, hatte sich Erika Mangold in das in den
Tanzsaal anstoßende Bücherzimmer zurückgezogen, lehnte den müden
Körper an einen kleinen, mit einer kostbaren Bernsteinsammlung
gefüllten Glasschrank, ließ die dunklen Augen in die Leere
schweifen.

		Da trat Klaus Rittland zu ihr.

		»Sie haben Ihren vielen Verehrern heute einen neuen zugefügt«,
sagte er mit dem wenig geglückten Versuch, einen scherzenden Ton
anzuschlagen.

		Sie erwiderte nicht, zuckte nur leicht die Achseln, ihr Gesicht
war bleich.

		Eine Weile standen sie schweigend nebeneinander.

		»Es war ein schönes Fest«, meinte sie dann, gleichsam
ablenkend.

		»Schön und unerträglich«, gab er zurück.

		»Weshalb unerträglich?«

		»Weil einen die Menschen, die es blind zusammenwürfelt,
unsäglich langweilen und man sich von den wenigen, die einem etwas
sein könnten, nur um so fühlbarer getrennt weiß.« [bookmark: page72]

		Sie hatte ihn verstanden.

		»Sie haben es gewollt!« erwiderte sie langsam und so leise, daß
es nur wie ein Hauch zu ihm hinüberwehte.

		»Gewollt?« gab er leidenschaftlich zurück. »Sie wissen, daß ich
damals nicht anders konnte, daß es einen Bruch mit meiner Tochter,
mit meiner ganzen Familie bedeutet hätte –«

		»Die Ihnen wertvoller war –«

		»Lassen Sie das!« unterbrach er sie und hatte Mühe, die Flammen
zu zügeln, die durch seine Worte brannten. »Es war das Schönste
meines Lebens, das Einzige, was überhaupt lebenswert war. Was ich
jetzt tue –«

		Die Musik drüben im Tanzsaal war verstummt, die letzten Paare
hatten sich in die neben gelegenen Zimmer begeben. Es war still und
leer um sie geworden.

		Er trat einen Schritt näher an sie heran, nahm ihre Hand, die
bewegungslos an ihrem Körper hinabhing, in die seine.

		»Kann es niemals wieder zwischen uns werden, wie es einmal war?
Niemals wieder, Erika?«

		Sie sah sich mit einem scheuen Furchtempfinden um, blickte dann
auf ihn. Ein schmerzlicher Zug war in ihrem jugendlichen Antlitz,
gab ihm einen reiferen, älteren Ausdruck.

		»Du hast zu viel in mir getötet, Klaus Rittland!«

		Langsam preßte sie es zwischen den blutlosen Lippen hervor.

		»Und kann ich es nie wieder lebendig machen?«

		»Frage mich nicht!« rief sie in aufsteigender Angst. Zugleich
war etwas anderes in ihren Worten, etwas Flehendes, Beschwörendes,
das ergreifend zu ihm hinüberdrang. [bookmark: page73]

		»Gut!« erwiderte er mit kurzem Entschluß. »So bleibt mir nichts
als meine Arbeit. Und – etwas anderes. Es birgt Gefahr in sich.
Aber gerade deshalb brauche ich es. Dann aber wird die Stunde
kommen, in der ich wieder vor dich treten, dich aufs neue –«

		Er mußte abbrechen. Drüben im Saal empfahlen sich die Berliner
Herren, die morgen bereits in der Frühe ihre Besichtigung beginnen
wollten.

		* * *

		 

		Jobst Übinger hatte die Sängerin nach Hause
gebracht. Er war gar nicht müde, hatte nicht die geringste Lust,
nach den verschiedenen Eindrücken dieses Abends, die in ihm
fortklangen, auf seine einsame Junggesellenbude zurückzukehren.

		Am liebsten wäre er mit dem netten Menschenkinde hinaufgegangen,
hätte eine Tasse Kaffee bei ihr getrunken, eine Stunde bei ihr
gesessen.

		Aber das, so harmlos und unbedenklich es für beide auch gewesen
wäre, war etwas füglich Unmögliches, an das man gar nicht denken,
geschweige es aussprechen durfte.

		So blieb ihm nichts übrig, als ihr ritterlich die schwere
Haustür aufzuschließen und weiter zu überlegen, was man mit dem
Rest der Nacht noch anfangen konnte.

		In ein Kaffeehaus gehen? Dazu verspürte er wenig Neigung,
abgesehen davon, daß es in dem biederen Braunschweig derartige
Einrichtungen zu so später Stunde kaum geben würde.

		Da kam ihm ein Gedanke: Ins Werk wollte er! Er war lange nicht
in der Nacht dort gewesen, und es war gut, wenn er sich einmal
wieder zu so ungewohnter Zeit blicken lassen [bookmark: page74] würde, zumal morgen die
große Besichtigung war, für die noch einige Vorbereitungen zu
treffen waren.

		Nachdem er einige Straßen durchwandert war, fand er eine Taxe,
gab dem Führer Weisung, ihn in der Richtung nach Vienenburg zu den
Rittlandschen Werken zu fahren.

		Der Wagen war offen, und er ließ ihn nicht schließen. Denn die
Luft war weich und milde, und sein warmer Abendmantel bot ihm
genügenden Schutz.

		So fuhr er durch die schweigende, von der Würze und dem Duft des
Frühlings durchströmte Nacht, zuerst an langen Häuserreihen vorbei,
die schwarz und starr zu beiden Seiten der Straße sich reckten. Ab
und zu blitzte noch ein erleuchtetes Fenster auf, sah wie ein
großes, fremdes Auge in die schlummernde Finsternis hinaus.

		Weiter flog der Wagen, vorüber an dunkelträumenden Gärten, die
geradlinige, durch die Lichter der Laternen grell durchzuckte
Landstraße entlang. Hohe, noch kahle Bäume ragten grotesk und
gespenstergleich in den ernsten Abendhimmel. Ein Heer unzähliger
Sterne, dann und wann von einem durchsichtig dünnen Wolkenflor
durchhaucht, zog in friedlicher Majestät seine stillen Bahnen.

		Mit vollen Zügen sog er die balsamische Luft und die feiernde
Weihe der unvergleichlichen Nacht in sich hinein, dachte an
allerlei fern und nahe liegende Dinge, fühlte sich eins mit der
Erhabenheit der Natur, ihren Gestirnen und den geheimnisvoll
webenden Kräften unter ihnen, empfand die ganze Nichtigkeit des
kleinen Menschseins und doch eine wundervoll beruhigende
Geborgenheit in den Armen einer unaufhörlich schaffenden Ewigkeit,
mit der männliches Wirken und Streben zu beglückender Einheit
verschmolz. [bookmark: page75]

		Da, als der Wagen eben eine scharfe Kurve nahm, sah er in
einiger Entfernung ein Licht aufblitzen, das sich in gleicher
Schnelle und Richtung fortbewegte, einige Male verschwand, dann
wieder auftauchte und vor ihm wie ein Irrlicht über die in schwere
Dunkelheit bahnlos sich verlierende Fläche hintanzte.

		Schon bog der Wagen durch die große Toreinfahrt, die auch in der
Nacht geöffnet war, hielt vor dem Verwaltungsgebäude, in dem nur
einige Fenster erleuchtet waren.

		Er begab sich in sein Geschäftszimmer, trat an den
Schreibtisch.

		Ein Stapel von Briefen lag auf ihm, die mit der Abendpost
gekommen sein mochten. Obenauf ein dringendes Telegramm.

		Er öffnete es. Es enthielt einen Auftrag von Wichtigkeit, über
den schleunige Entscheidung getroffen werden mußte.

		Gut, daß ihn ein unbestimmtes Gefühl noch hergeführt hatte!

		Aber allein wollte er die Verantwortung nicht auf sich nehmen.
Vielleicht war Rittland, der spät schlafen zu gehen pflegte, noch
in seiner Wohnung auf, und er konnte, wenn er Anschluß erhielt,
gleich seine Weisung erbitten.

		Er läutete.

		Max Merkel, der Buchhalter, der den Nachtdienst hatte, ein steil
aufgeschossener, schmalbrüstiger Mann mit ausgeprägtem
Schreibergesicht, trat über diesen unerwarteten Ruf sichtbar
verwundert in das Zimmer.

		»Verbinden Sie mich schleunigst mit der Privatwohnung des Herrn
Rittland!«

		»Herr Rittland ist nicht in seiner Wohnung.«

		»Er wird dort sein. Ich komme eben von ihm.«

		Einen Augenblick zögerte der Buchhalter. [bookmark: page76]

		»Herr Rittland ist hier im Werke«, sagte er dann langsam.

		»Hier – im Werke? Jetzt – in der Nacht?«

		Ein maßloses Erstaunen sprach aus Jobst Übingers Frage.

		»Jawohl, Herr Direktor. Herr Rittland kam vor ein paar Minuten
in seinem Wagen an.«

		»Also das war das geheimnisvolle Licht, das vor mir hertanzte!
Es ist gut«, erwiderte er kurz. »So werde ich gleich zu ihm
gehen.«

		Wieder zögerte der Buchhalter ...

		»Herr Rittland ist nicht in seinem Kontor – auch nicht im
Verwaltungsgebäude.«

		»Wo ist er denn?«

		»Ich glaube – aber ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen, in
seinem Privatlaboratorium. Wenigstens sah ich ihn in der Richtung
dahin über das Gelände gehen.«

		»So rufen Sie ihn dort an und melden mich!«

		»Es gibt keine Verbindung mit dem Privatlaboratorium.«

		»So schicken Sie einen Boten oder gehen Sie selber hin: ich
müsse Herrn Rittland in einer unaufschiebbaren Angelegenheit
sprechen.«

		»Das kann ich nicht«, erwiderte der Buchhalter, jetzt nicht mehr
zaudernd, sondern bestimmt und fest entschlossen.

		»Weshalb nicht?«

		»Weil ich es nicht darf. Herr Rittland hat allen Abteilungen des
Werkes die strengste Weisung zukommen lassen, daß er, sowie er sich
in sein Privatlaboratorium begeben, es wäre bei Tag oder Nacht, von
niemanden und unter keinen Umständen zu sprechen wäre. Ich würde
meine Stellung wagen.«

		»So werde ich selber zu ihm gehen.«

		Der Buchhalter wiegte den ergrauten Kopf. [bookmark: page77]

		»Der Herr Direktor muß eben wissen, was er tut. Wenn ich mir,
als älterer Mann, einen Rat erlauben darf, so würde ich nicht
gehen.«

		»Sie meinen, daß auch ich meine Stellung wagen würde. Ich will
es darauf ankommen lassen.«

		»Wenn auch nicht Ihre Stellung –« er hielt inne, bedachte sich.
»Gehen Sie nicht, Herr Direktor!« fuhr er dann in andringendem Tone
fort, »ich bitte Sie!«

		Jobst Übinger sah den schmalbrüstigen, ergrauten Beamten an. Ein
Lächeln des Mitleids flog über seine Züge.

		»Ich danke Ihnen, lieber Herr Merkel. Anderes habe ich heute
nicht für Sie.«

		Er steckte das Telegramm zu sich, nahm Hut und Mantel, trat nach
draußen.

		Die leichte Wolkenbildung am Himmel hatte zugenommen. Der Glanz
der Sterne war matter geworden, und den Mond deckten dunstige
Schleier, die ihn nur für kurze Zeit freigaben, um ihn dann um so
dichter und undurchdringlicher zu verbergen. In die Fittiche der
Nacht gehüllt lag das weite Gelände. Die Bogenlampen brannten wohl
noch vereinzelt, hörten aber auf, je weiter der Weg führte. Wie
hohe, schwere Schattengebilde ragten die Schuppen, die den Weg
säumten, in die starrende Stille. Ab und zu erklang der Ruf eines
Nachtvogels oder der Anschlag eines Hundes, der mit seinem Wächter
das Gelände abschritt.

		»Was er in so später Nachtstunde in dem versteckten Loch da
treiben mag?«

		Nicht ohne Mühe, hier und da an ein Stück Geräte oder einen
Stein stoßend, tastete er durch die ständig zunehmende Finsternis.
[bookmark: page78]

		»Und warum er sich mit solcher Unnahbarkeit und den
wunderlichsten Rätseln umgibt? Um den Geheimnisvollen zu spielen?
Den Wahn der abergläubischen Leute zu nähren? Oder – sollte doch
etwas anderes dahinter stecken?«

		Da war er bereits in die zu ebener Erde gelegene Halle der
Fabrik eingetreten.

		Völlige Dunkelheit umgab ihn, so daß er zuerst kaum wußte, wo er
war. Dann entdeckte er hinter den hochgetürmten Bergen der
Rohphosphate einen matthellen Schimmer wie von einem fernen
Lichte.

		Mit der Örtlichkeit gut vertraut, schaltete er die elektrische
Beleuchtung ein, schritt einen engen Pfad, der zwischen den
verschiedenen Ablagerungen frei gelassen war, entlang und stand vor
einer versteckt in das Fachwerk eingefügten Tür, die er kaum
gefunden hätte, wenn sie ihm nicht ein durch ihre Ritzen quellender
dünner Lichtstrahl verraten hätte.

		Eine Weile blieb er stehen, horchte auf.

		Ein dumpfes Hämmern und Bohren drang an sein Ohr, hielt einige
Minuten an, verstummte dann.

		Jetzt klopfte er ohne jedes Besinnen an.

		Lautlose Stille antwortete ihm.

		Dann vernahm er den Widerhall eines Geräusches, als würden
irgendwelche Gegenstände oder Werkzeuge eilig fortgeräumt.

		Ein Schlüssel rasselte im Schloß. Langsam, behutsam öffnete sich
die Tür, nur einen schmalen Spalt freigebend, durch den man nichts
erkennen konnte als einen leeren Raum, in dessen Hintergrund die
schwachen Umrisse einer lebensgroßen Statue sichtbar wurden. [bookmark: page79]

		»Wer stört mich hier?« fragte eine harte, unwillige Stimme.

		Im langen, weißen Mantel, der nur den Stehkragen mit der sorgsam
geknüpften Binde und unten die feinen Lackschuhe freigab, trat
Klaus Rittland, schnell und sorgsam die Tür hinter sich zumachend,
vor seinen Direktor.

		»Sie sind es? Sie freilich hätte ich hier nicht vermutet,
nachdem wir uns eben –«

		Er führte den Satz nicht zu Ende. Ein Groll, den zu dämpfen er
sich kaum Mühe gab, zitterte durch seine Worte, wuchs hörbar
an:

		»Ihnen, Herr Übinger, ist die strenge Weisung wohl nicht bekannt
geworden, die hier jeder meiner Angestellten kennt: daß ich in
diesem, mir allein vorbehaltenen Raume für niemanden zu sprechen
bin.«

		»Sie wurde mir eben durch den Buchhalter Merkel
bekanntgegeben.«

		»Und trotzdem –?«

		»Freilich wußte ich nicht, daß sie auch für mich Geltung haben
sollte.«

		»Sie hat auch für Sie Geltung!«

		»So wäre ich doch gekommen!«

		»Diesmal, ja ... das nächste Mal –«

		»Werde ich auch kommen, wenn ein unaufschiebbarer Anlaß mich
zwingt wie heute.«

		Da stieg das Blut in Klaus Rittlands eiserne Stirn.

		»So werde ich Maßnahmen treffen –« Und dann in einer Heftigkeit,
die sein oft erprobter Wille nicht mehr zu zügeln vermochte: »Ob es
klug von Ihnen war, mich in dieser Weise [bookmark: page80] herausfordern, das muß ich Ihnen
überlassen. Aber einen Rat gebe ich Ihnen heute: Zwingen Sie mich
nicht, Ihnen eines Tages zu zeigen, wer der Herr in Rittlands Werk
ist!«

		Aber auch diesmal zerbrach der heißlodernde Zorn an Jobst
Übingers unbewegter Ruhe.

		»Daß Sie der Herr in Ihrem Werk sind, das weiß ich. Aber als Ihr
technischer Leiter trage ich die Verantwortung so gut wie Sie. Ja,
da es nicht mein Werk und mein eigener Nutzen oder Schaden ist,
eine größere. Und nichts in der Welt wird mich veranlassen, diese
Verantwortung je zu vergessen.«

		Kein Wort mehr erwiderte Klaus Rittland. Aber das Blut kochte
noch in seiner Schläfe, und die dunkelblaue Ader, die über ihr
aufstieg, zeigte die Erregung, die in ihm war.

		So standen sie sich schweigend gegenüber, jeder ein Mann, jeder
fest entschlossen, dem andern nicht zu weichen und den Kampf
aufzunehmen, der ihm verordnet war, mochte er zum Siege führen oder
zum Untergang. In diesem Augenblick wußte Jobst Übinger, daß, was
er vorausgesehen hatte, mit unabwendbarer Notwendigkeit eingetreten
war. Gerade das gab ihm die Beherrschung und die Sicherheit, die
der andere nicht hatte.

		In dem war eine Unruhe, eine spürbare Verlegenheit, die weder
die Energie seines Auftretens noch die Aufwallung seines Zorns zu
unterdrücken vermochten. Mehrere Male sah er sich nach der Tür um,
die er durch seinen Körper und seine während des ganzen Gesprächs
beharrlich bewahrte Haltung zu decken suchte, griff auch einmal
unwillkürlich mit der Hand nach ihrer Klinke, wie um sich zu
überzeugen, daß sie geschlossen war. Als lauerte etwas hinter ihr,
das ihm gefährlich werden konnte, das dem scharfen Auge des anderen
zu verbergen er Anlaß hatte. [bookmark: page81]

		Der aber machte sich keine Gedanken darüber. Ja, er merkte es
nicht einmal. Ihm ging es lediglich um die Sache. Alles andere trat
für ihn in den Hintergrund.

		»Ich möchte Sie bitten«, sagte er, mühelos den geschäftlichen
Ton wiederfindend, den er in diesen Räumen seinem Chef gegenüber
anzuschlagen gewohnt war, »dies Telegramm zu lesen. Vielleicht
werden Sie dann verstehen, daß mich keine Rücksicht hindern konnte,
es Ihnen sofort und persönlich zu überbringen.«

		Klaus Rittland nahm es, flog es durch, war ganz Aufmerksamkeit
und Anspannung. Aber etwas anderes war zugleich in ihm, und man sah
es seinen lebhaft arbeitenden Zügen an: er wollte Zeit gewinnen,
sich innerlich zu sammeln, zu einer ruhigeren Betrachtung und
Einstellung zu gelangen. Denn sich in seinen Empfindungen und
Äußerungen gehen zu lassen, war seine Sache nicht.

		»In der Tat«, erwiderte er und hatte sich mit einem Male wieder
ganz in der Gewalt, »eine Angelegenheit von weittragender
Bedeutung, ja, ich muß gestehen, daß mir dieser Auftrag gerade
jetzt wie gerufen kommt und daß es ein guter Stern gewesen ist, der
uns beide heute nacht, vielleicht durch eine höhere Gewalt,
hierhergeführt hat. Doch kommen Sie. Wir wollen in mein Kontor
gehen, um das Nähere zu besprechen.«

		Er wandte sich um, trat hart an die Tür, verschloß sie
sorgfältig und mit mehreren Schlüsseln. Einmal noch warf er einen
prüfenden Blick auf sie. Dann schritten die beiden durch die große,
matterleuchtete Halle nach draußen.

		Eine Weile waren sie schweigend nebeneinander hergegangen.

		»Ich würde Wert darauf legen«, begann dann Klaus Rittland, mit
nichts anderem mehr beschäftigt als mit der seiner [bookmark: page82] harrenden Aufgabe, »daß wir
die Arbeit ohne Verzug in Angriff nehmen. Sie verstehen mich: Es
wird auf die Berliner Herren, die wir morgen hier erwarten und an
deren Urteil mir viel gelegen, eine gute Wirkung haben, wenn sie
das Werk in reger Tätigkeit sehen und erfahren, welche weitgehenden
Aufträge uns werden.«

		Jobst Übinger konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Es lag ein
Anflug von Komik in diesem unvermittelten Übergang seiner Stimmung.
Aber der kluge und berechnende Geschäftsmann verleugnete sich nie
bei ihm, behielt immer die Oberhand.

		Er sprach auf dem Gang über das dunkle Gelände überhaupt mehr,
als es seine Gewohnheit war. Gleich als wäre er beflissen, den
Eindruck, den seine heftige Erregung eben hervorgerufen, möglichst
zu verwischen.

		»Man mag es als eine Grille ansehen«, fuhr er fort, sich und
sein Verhalten gewissermaßen rechtfertigend, »aber ich brauche
diese kurzen Stunden völliger Abschließung nun einmal für meine
Analysen und chemischen Präparate. Deshalb habe ich mir mein
kleines Laboratorium auch so weit vom Betrieb wie irgend möglich
anlegen lassen. Und deshalb benutze ich mit Vorliebe die
Nacht.«

		»Es handelt sich gewiß um eine Erfindung, die Sie dort in aller
Stille vorbereiten, um dann die ahnungslose Welt in Erstaunen zu
setzen.«

		Klaus Rittland sah seinem Direktor ins Antlitz. Oder vielmehr:
er schielte mit dem halbzugekniffenen Auge zu ihm hinüber. Etwas
Fragendes, Sonderndes lag in seinem kurzen Blick, das Aufglimmen
eines Argwohnes, der in den Zügen des anderen lesen wollte. [bookmark: page83]

		»Ja, es ist etwas Derartiges. Mit irgendwelchen Erfindungen ist
unsereins immer beschäftigt.«

		Eine kleine Stunde berieten sie in Klaus Rittlands Kontor,
verteilten die Arbeit, ließen Aufstellungen anfertigen.

		Dann begab sich Rittland in seiner Limousine nach Hause. Jobst
Übinger aber lehnte seine Einladung, ihn zu begleiten, ab. Er
wollte im Werk bleiben, in dem er sein Umkleidezimmer mit der
nötigen Garderobe, auch ein schnell herzurichtendes Lager zum
Ausruhen besaß.

		In der Frühe des nächsten Morgens erschienen die Berliner
Herren, ließen sich von dem kurz nach ihnen eintreffenden Besitzer
und seinem technischen Leiter durch alle Gebäude und Räume des
Betriebes führen, waren entzückt von dem heißen Pulsschlag
ununterbrochener Tätigkeit, der das ganze Werk an diesem Tage
durchfieberte, fanden in Anbetracht der vorliegenden Aufträge auch
die Riesenvorräte an Rohstoffen berechtigt und beglückwünschten
Klaus Rittland zu seiner geschickten Spekulation.

		Der wehrte mit bescheidenem Dank ab. Aber in dem Blick, der zu
seinem Direktor hinüberglitt, leuchtete schlecht verhohlener
Triumph.

		*

		In seinem Atelier, das, ein Stockwerk über seiner Wohnung,
außerhalb der Stadt in freier, luftdurchströmter Gegend lag, ging
Michael Alberti nachdenklichen Schrittes hin und her.

		Es war ein hoher, gut belichteter Raum, und die Nachmittagssonne
des wolkenlosen Maitages, die warm und hell durch die großen,
weitgeöffneten Fenster drang, warf ihren vollen Glanz über eine in
Gips gebildete Gruppe: Josephs Kampf mit Potiphars [bookmark: page84] Weib darstellend, die, eben
vollendet, in der Mitte des Ateliers Aufstellung gefunden hatte.
Sie war in Lebensgröße ausgeführt. Wie alles, was Michael Alberti
schuf, auch in seiner äußeren Gestaltung sich streng an die Antike
anlehnend.

		Weiter wanderte die Sonne, hinüber zu den zahllosen, in ihrer
ununterbrochenen Reihenfolge fast nüchtern anmutenden Gipsreliefs,
mit denen die hohen Wände ohne jeden Zwischenraum geschmückt waren,
spielte mit weicher Hand über den David des Donatello aus dem
Museum des Bargello, liebkoste den armen, fast bis zum Skelett
abgemagerten Johannes aus dem Dom von Siena, gönnte auch den beiden
Statuen des Markus und Petrus von Or San Michele einen mitfühlenden
Blick und ruhte mit ihrem vollen Glanz auf dem bis zum Übermaß von
Kraft strotzenden Reiterbild des Francesco Gattamelata zu Padua,
das, auf einem Wandbrett angebracht, alle anderen Statuen königlich
überragte, zog ihre Bahnen weiter über die Lucca della Robbias,
Filippo Brunelescos und Ghibertis, die nach zeitlicher und
künstlerischer Anordnung wohlüberlegt hier eingefügt waren, spann
ein Netz silberfunkelnder Maschen über Andreo Verrochios
Reiterstatue des Generals Bartolomeo vor der Kirche S. Giovanni e
Paolo zu Venedig, setzte eine Strahlenkrone auf das Haupt des
Christus von Or San Michele, der dem zweifelnden Thomas seine
Nagelmale zeigt.

		Das war die Welt, in der Michael Alberti lebte, in der er
aufging mit jeder Faser seiner Seele und Sinne. Und er lebte nicht
nur in ihr, er war mit ihr verwachsen, als wäre er nicht ein Kind
seiner Zeit, sondern aus jener hervorgegangen, von ihr befruchtet
und genährt.

		Es mochte daher kommen, daß er die ganzen Jahre seiner
Ausbildung und seines künstlerischen Reifens in Italien verbracht
[bookmark: page85] hatte,
zuerst in Cremona, dann die längste Zeit in Florenz, schließlich in
Venedig.

		Von diesen Städten besaß er Abbildungen, die ihm stets vor Augen
sein mußten. San Marco in Venedig und sein berühmter Platz hingen
in alten Stichen an der gegenüberliegenden Wand, auch Stücke aus
der fruchtbaren Lombardei, und in einer weitausgebauten Nische, in
die er sich, wenn er Neues plante und gedanklich entwarf,
zurückzuziehen pflegte, eine in bunten Farben ausgeführte Abbildung
des aus frühesten Jahrhunderten stammenden Cremonenser Doms mit
seinen hohen Glockentürmen. Und dann diese Bilder und Stiche wieder
unterbrochen durch eine Reihe von Gipsreliefs: eine bis in die
kleinsten Einzelheiten deutliche Nachbildung der wundervollen
Marmorkanzel in Sa Croce von Benedetto da Maja und, von einigen
Reliefs aus dem Leben des heiligen Franziskus eingefaßt, das
Grabmal des Philippo Strozzi in Sa Maria Novello zu Florenz.

		Wenn er so zwischen seinen alten Schätzen einherwanderte oder
sinnend und betrachtend vor ihnen stehenblieb, dann mochte es ihn
bedünken, als wäre er gar nicht im grauen Norden zu Hause, als
lebte und wirkte er mit nie versiegender Schaffenslust in jenen
unvergeßlichen Stätten, als pilgerte er, neue Anregungen und Motive
sammelnd, über die geweihten Märkte und Plätze der altitalienischen
Städte oder durch ihre Kirchen und Uffizien. Deutschland und der
Norden waren nur Schein und Spiegelung. Italien und der
kunstdurchtränkte, lachende Süden waren die Wirklichkeit.

		Deshalb nahm auch alles, was er ersann und erschuf, die Gestalt
und das Gepräge der Antike an. Vielleicht war das der Grund, der
ihn, den lange Zeit Unbekannten, aus der Zahl der Namenlosen und
Unbeachteten hervorgehoben, ihm einen Namen [bookmark: page86] gemacht und eine Eigenart unter
den Bildhauern eingeräumt hatte.

		Er selber hörte wenig von seinem wachsenden Ruhm. Er lebte,
still und in sein Atelier gebannt, nur seinem künstlerischen
Schaffen. Aber Klaus Rittland erzählte ihm davon, und die
nennenswerten Summen, die neuerdings für seine Skulpturen gezahlt
und ihm durch diesen übermittelt wurden, bestätigten es.

		Er hatte sich auf seinem Lieblingsplatz in der Nische, einem
altertümlichen Ruhestuhl, gerade unter dem Grabmal des Philippo
Strozzi, niedergelassen, auf dem er zu verweilen pflegte, wenn der
wunderbare Prozeß der Gärung neuer Gedanken und Pläne in ihm begann
und allmähliche Gestaltung gewann.

		Da trat Gabriel in das Atelier, der eben aus seiner Fabrik
zurückkehrte.

		Er war der einzige, der es wagen durfte, zu ihm zu kommen, wenn
er in der Schaffensperiode war.

		Gewiß, er liebte seine Frau und auch Musa. Aber niemand stand
seinem Herzen so nahe wie sein Sohn. Ein eigenartiges Verhältnis
war zwischen den beiden. Gabriel, trotz einer gewissen
schwärmerischen Anlage, die er vom Vater hatte, doch der
Wirklichkeit des Lebens zugewandt, auf die schon sein Beruf ihn
hinwies, war im Laufe der Jahre mehr und mehr der Berater des
Vaters geworden, dessen Sache er bei jeder sich bietenden
Gelegenheit in die Hand nahm und mit einem Geschick durchführte,
das den Alten mit großem Stolz erfüllte.

		So waren die beiden wie zwei gute Kameraden, und Gabriels
feuriger Sinn umfaßte den Vater, dessen Weltfremdheit etwas
Ergreifendes für ihn hatte, mit einer Liebe und Verehrung, die er
niemals einem anderen Menschen dargebracht hatte. [bookmark: page87]

		»Die Mutter schickt mich«, sagte er, indem er in vertraulicher
Unbekümmertheit ein Pack mit allerlei Mappen und Zeichnungen von
einem alten Hocker in der Nische räumte und sich zum Vater setzte.
»Da sie sich nicht in diese geheiligten Räume wagt, so soll ich
daran erinnern, daß wir heute unseren Empfang haben. Der neue
Archivrat aus Wolfenbüttel und ein junger Maler, der dich
kennenlernen will, haben sich angesagt. Und deshalb möchtest du
doch möglichst bald herunterkommen.«

		Michael Alberti schüttelte den Kopf, langsam, abwehrend. Ein
mehr trauriger als widerstrebender Zug war auf seinem verträumten
Gesicht.

		»Ich kann nicht«, erwiderte er, »kann wirklich nicht.«

		»Wenn du wolltest, würdest du auch können!«

		»Nein, mein Junge, es handelt sich nicht um mein Wollen, sondern
lediglich um mein Können. Die Mutter hat das nie einsehen können,
alle die Jahre unserer Ehe hindurch. Auch Musa nicht. Du aber
–«

		»Gewiß, Vater, ich glaube wohl, mich in dich hineinversetzen zu
können. Aber gewisse Rücksichten ist schließlich auch der Künstler
seiner Familie und der Gesellschaft schuldig.«

		»Rücksichten!« rief Alberti aus, und der aufbegehrende Trotz
eines Kindes war in seinen Worten. »Um die handelt es sich doch gar
nicht. Sondern um die Fähigkeit, um die Möglichkeit! Ich wiederhole
dir: Ich kann nicht – heute, wo mir eben ein neuer Gedanke
geschenkt ist, unter keinen Umständen!«

		Gabriel kannte den Vater zu gut, war auch viel zu klug, in ihn
zu dringen, wenn es zwecklos war. Deshalb schwieg er.

		»Glaube mir, mein Junge, es wird mir nicht leicht, der Mutter
immer einen abschlägigen Bescheid zu geben. Aber das [bookmark: page88] Wunderbare ist, daß gerade
die Frauen des schaffenden Künstlers oft so wenig Verständnis für
seine naturnotwendige Eigenart haben. Es gibt gar kein törichteres
Wort als das einem Großen, der es in einem ganz anderen Sinne
gemeint hat, immer wieder gedankenlos nachgesprochene, daß das
Leben ernst sei und die Kunst heiter. Für den Genießenden mag sie
heiter sein – für den Schaffenden ist sie ernst, ja, ernster als
das Leben. Denn sie ist hart und unerbittlich. Sie trennt vom
Leben, richtet zwischen ihm und ihren Forderungen eine Kluft auf,
die unüberbrückbar ist.«

		»Dann danke ich Gott, daß ich nicht Künstler geworden bin, wie
es immer dein Wunsch war.«

		»Ich verstehe dich, verstehe dich sehr gut, mein Sohn! Auch
unsereiner macht Stunden durch, wo es ihn aus ganzer Seele
hinüberlockt nach ›dieses Lebens heiteren Blumentälern‹, wie es bei
einem Dichter heißt, der denselben Zwiespalt an sich erfahren. Aber
wir bleiben immer die Gefangenen unseres Werkes. Nicht wir besitzen
es, es besitzt uns und raubt uns die frohe Unbefangenheit, die nun
einmal zum Leben gehört. Nie habe ich das so empfunden als an jenem
Abend, da ich auf der Mutter und Musas Drängen meinen Grundsätzen
untreu wurde und auf das große Fest beim Rittland ging. Ich fühlte
mich so einsam, so überflüssig dort, haderte mit mir, daß ich nicht
sein konnte wie die anderen, beneidete sie um ihr unbekümmertes
Genießen, fragte mich ein über das andere Mal: ›Wozu bist du
eigentlich gekommen? Was willst du hier?‹ und empfand zugleich eine
unbezwingliche Sehnsucht nach diesem alten Lehnstuhl hier, nach der
Welt, die ich allein mir baue und in der ich zu Hause bin.«

		Ihr Gespräch wurde unterbrochen. Unten vom Flur her rief das
Telephon. Und da Michael Alberti niemals und unter [bookmark: page89] keinen Umständen den Hörer
in die Hand nahm, begab sich sein Sohn die Treppe hinab und kehrte
bald zurück:

		»Rittland war da. Er ist eben aus Berlin heimgekehrt, hat wegen
des Bronzegusses des Josephs mit Noack verhandelt. Auch mit
Bettelheim hat er gesprochen, der einen guten Käufer für ihn hat.
Er deutete etwas von einer Galerie in Deutschland an. Jedenfalls
will er ihn noch in Berlin behalten. Rittland wird übrigens selber
zu dir kommen und das Nähere mit dir besprechen.«

		Er sagte es in gleichgültigem, fast skeptischem Ton, fern von
jeder freudigen Bewegung.

		Auf Michael Albertis Zügen aber ward das wehmütig Entsagende wie
mit einem Hauche ausgelöscht. Und wie der Wechsel vom himmlisch
Jauchzenden und zum Tode Betrübten in der impulsiven Kindlichkeit
seiner künstlerischen Natur beschlossen lag, so frohlockte auch
jetzt seine Seele in überströmendem Glück.

		»Das ist eine gute Botschaft, mein Junge! Und wenn er ihn wie
die Ariadne und den Merkur – ja, der Rittland! Der hält, was er
verspricht! Oh, ich kenne ihn!«

		Eine Weile dauerte es, bis Gabriel antwortete. Und auch dann war
es, als legte er sich jedes Wort zurecht, bevor er es über die
Lippen brachte:

		»Du meintest eben, lieber Vater, daß dir die rechte
Geschicklichkeit und Sicherheit in der Behandlung der Menschen und
der Dinge abginge. Jetzt aber behauptest du, den Rittland zu
kennen. Sollte das vielleicht auch ein Irrtum sein?«

		Da schüttelte Michael Alberti den Kopf, so entschieden und
energisch, daß die kühnen Haarsträhnen in sichtbare Bewegung
gerieten. [bookmark: page90]

		»Nein, mein Junge! Kein Irrtum! Der ist beim Rittland
ausgeschlossen – vollkommen ausgeschlossen!«

		Aber jetzt ließ sich Gabriel nicht mehr einschüchtern.

		»Du begegnest seinem hilfsbereiten Eintreten für deine
Schöpfungen mit einem Vertrauen, das deinem Herzen alle Ehre macht,
das mir aber, vergib mir, manchmal gar zu blind und urteilslos
erscheint.«

		»Ich bitte dich«, erwiderte der Alte, und ein überlegen
ablehnendes Lächeln spielte über seine dünnen Lippen. »Ich bitte
dich!« wiederholte er. »Wenn es nicht seine Liebe zu mir wäre – was
sollte er davon haben?«

		»Dasselbe möchte ich dich fragen: Was sollte er davon haben, daß
er den Verkauf deiner Werke mit einem Eifer und einer Beflissenheit
in die Hand nimmt, die mit seiner ausgebreiteten Tätigkeit auf
anderen Gebieten in gar keinen Einklang zu bringen ist? Ist er ein
so großer Kunstkenner, daß ihn die Begeisterung für die Sache dazu
treibt? Gewiß. Kenntnis der Kunst besitzt er. Aber die Begeisterung
traue ich ihm nicht zu. Ist es die Liebe zu dir? Gewiß, er liebt
dich! Auf seine Art. Aber an die Uneigennützigkeit seiner Liebe
vermag ich nicht zu glauben. Ja, ich muß dir gestehen, daß mir der
Kult, der in unserem Hause mit diesem Manne getrieben wird,
unerträglich ist.«

		Michael Alberti, obwohl er seinen Sohn und die
Leidenschaftlichkeit seines Wesens von Jugend auf kannte, erschrak
dennoch vor dieser Offenbarung einer Abneigung, die er in solchem
Maße nicht vermutet hätte. Er wollte heftig erwidern, würgte an dem
Worte, schluckte es hinunter und fragte schließlich nur ganz
kurz:

		»Und worauf gründest du dies Mißtrauen gegen den Rittland?«
[bookmark: page91]

		Wieder zögerte Gabriel.

		»Nun gut, so will ich dir etwas mitteilen, was ich mir
eigentlich vorgenommen hatte, dir niemals zu sagen. Aber vielleicht
ist es besser so. Als ich vor einigen Tagen – ich erzählte dir
bereits davon – in den Rittlandschen Werken war, kam ich gerade
dazu, als man in dunkler Abendstunde eine sorgsam verpackte
Bronzestatue aus einem Eisenbahnwaggon lud und in die Lagerhalle
trug. Es war deine Ariadne.«

		»Meine Ariadne?«

		Ganz groß waren Meister Michaels Kinderaugen geworden. Mit einem
Erstaunen, als begriffe er gar nicht, was der da sprach, blickten
sie auf seinen Sohn.

		»Du hast dich getäuscht!« sagte er dann bestimmt.

		»Das dachte ich zuerst auch. Bis ich erkennen mußte, daß jede
Täuschung ausgeschlossen war.«

		»Aber er hatte sie doch zum Bronzeguß nach Berlin geschickt,
hatte mir gesagt, daß Bettelheim sie an eine Privatgalerie nach
Düsseldorf verkauft hätte.«

		»Nun – dann war es wenigstens kein großer Umweg.«

		Der Alte überhörte den Hohn, der aus den Worten seines Sohnes
klang.

		»Ja, was wollte er denn hier mit der Ariadne?«

		»Danach mußt du ihn selber fragen.«

		»Er wird schon wissen, was er tut«, meinte der Alte nach einer
kurzen Pause, und das unerschütterte Vertrauen leuchtete wieder
über sein gütiges Gesicht.

		Gabriel aber schüttelte den Kopf.

		»Was ich noch von dir hören möchte, Vater«, fuhr er kühl und
forschend fort, »wo ist eigentlich dein Merkur geblieben? [bookmark: page92] Bettelheim soll
ihn ja glänzend verkauft haben? Oder weißt du das gar nicht?«

		»Gewiß weiß ich es. Ein reicher Weingutsbesitzer in der Nähe von
Rüdesheim erwarb ihn, dessen Namen du ja auch kennst.«

		»Ja, du nanntest ihn mir. Das Wunderbare ist nur: Als ich Musa,
die den Merkur besonders liebte, mit einer Abbildung von ihm zu
ihrem Geburtstag überraschen wollte und deshalb an seinen Besitzer
schrieb, kam der Brief als unbestellbar zurück.«

		»Und das sagst du mir erst heute?«

		»Du weißt, daß ich dich mit jeder Unannehmlichkeit verschone,
solange es möglich ist.«

		»Es ist ein Irrtum, der sich aufklären wird.«

		»Dasselbe sagte mir auch dein Freund Rittland.«

		»Du hast ihm Mitteilung gemacht?«

		»Ich hielt es für notwendig.«

		»Nun? Hat sich der Irrtum aufgeklärt?«

		»Bis heute noch nicht.«

		»So wird er sich aufklären. Du kannst dich darauf
verlassen.«

		Ein leichter Schritt flog die Treppe hinauf: Musa.

		»Herr Übinger ist eben vorgefahren, uns seinen Besuch zu machen.
Und da muß wohl einer von euch beiden ihn mitempfangen. Sonst wäre
ich nicht heraufgekommen.«

		Meister Michael gab seinem Sohn einen Wink.

		»Sie hat recht. Du mußt hinuntergehen. Von mir bitte ich
abzustehen. Ich erwarte Rittland, und du verstehst, daß ich nach
deinen Mitteilungen mit ihm allein bleiben möchte.«

		Aber Gabriel zauderte. [bookmark: page93]

		»Wenn es sein muß, so will ich es tun«, sagte er schließlich.
»Aber nicht gern.«

		»Weshalb nicht gern?« fragte Musa.

		»Weil mir dieser Mann stets mit einer Zurückhaltung begegnet,
die mich verletzt«, kam es mit mühsam unterdrückter Heftigkeit
heraus. »Als er mich durch sein Werk führte, schob ich sie auf
seine geschäftliche Einstellung. Aber an dem Abend im Rittlandschen
Hause war er gerade so ablehnend, kehrte immer den Älteren gegen
mich heraus –«

		»Der er auch ist«, wandte Musa ein.

		»Aber das Jahrzehnt, das uns trennt, gibt ihm noch keine
Veranlassung, mich von oben herab zu behandeln, um so weniger, als
er merken mußte, daß mir an seinem Umgang gelegen war. Jedenfalls
habe ich keinen Grund, mich ihm aufzudrängen.«

		»Das tust du nicht, wenn du deine Pflicht als Sohn des Hauses
erfüllst.«

		»Ich werde kommen.«

		Er drückte dem Vater die Hand, wollte mit der Schwester nach
unten gehen – da stand Klaus Rittland vor ihm.

		Er pflegte hier ein und aus zu gehen und kümmerte sich nicht
darum, ob er störte oder nicht. Solche Bedenken gab es für ihn
nicht.

		Aber heute gönnte er dem Bildhauer nur einen kurzen Gruß,
reichte auch Musa nur flüchtig die Hand, wandte sich vielmehr
sogleich an Gabriel.

		»Gut, daß ich Sie hier treffe, lieber Herr Alberti«, sagte er
nicht ganz so gönnerhaft, wie er sonst zu ihm zu sprechen pflegte,
aber doch in merkbarer Absichtlichkeit nur so nebenhin. »Es handelt
sich um den Merkur – ich weiß, es sollte eine Überraschung [bookmark: page94] sein. Der fatale
Irrtum – ich sagte Ihnen ja gleich, daß es sich nur um einen
solchen handeln könnte – ist bereits aufgeklärt. Der Güttner – du
erinnerst dich, Meisterchen, so hieß der Weingutsbesitzer, der
deinen Merkur kaufte – hat sich verspekuliert, wie jetzt so
mancher, und mußte Düsseldorf über Hals und Kopf verlassen.
Bettelheim, der schlaue Fuchs, hat die Figur um einen Spottpreis
bei der Auktion erstanden, schickt sie jetzt von Ausstellung zu
Ausstellung und wird sie sicher noch einmal für einen Riesenpreis
an den Mann bringen. Die Abbildung habe ich bereits bei ihm in
Auftrag gegeben. Sie wird Fräulein Musa als nachträgliches
Geburtstagsgeschenk von mir zugehen. Aber ich will Sie nicht länger
aufhalten. Also auf Wiedersehen!«

		Kein Wort entgegnete Gabriel. Keine Miene regte sich in dem
verschlossenen Antlitz.

		Ob es Rittland nicht merkte? Vielleicht nicht merken wollte?

		»Und nun, Meisterchen«, wandte er sich zu dem Bildhauer, als die
beiden das Atelier verlassen hatten, »was macht der Joseph? Wie ich
sehe, arbeitest du noch immer an ihm, und ich dachte, du wärest
bereits mit ihm fertig.«

		»Wann wäre ein Künstler wohl mit seinem Werke fertig?«

		»Deshalb muß man es ihm beizeiten fortnehmen. Denn meist sind
all die nachträglichen Besserungen gar nicht zu seinem Vorteil.
Nein, er muß in die Gießerei. Er wird sich prachtvoll in Bronze
ausnehmen.«

		Langsam schritt Michael Alberti um seinen Joseph herum. Die Hand
hatte er über die Augen geschattet, vielleicht, weil das stärker
einfallende Sonnenlicht ihm hinderlich war. So beäugte er ihn von
allen Seiten. Dann nahm er das Zahneisen, mal auch den Holzknüppel
oder ein feineres Bildhauereisen und machte [bookmark: page95] sich an ihm zu schaffen, als
steckte er noch im Anfang seiner Arbeit.

		Aber das alles tat er nur aus einer schlecht verhohlenen
Verlegenheit heraus, um sich abzulenken. Denn die Frage, die ihm
auf der Seele brannte, wollte ihm nicht von den Lippen, und er
überlegte fortwährend, wie er sie dem Manne, der ihm soviel Gutes
erwiesen, beibringen, in welche Form er sie kleiden sollte, um ihn
nicht zu verletzen.

		»Richtig, was ich noch sagen wollte!« vernahm er da plötzlich
dessen Stimme in dem gewohnt gleichmäßigen Tonfall, »deine Ariadne
hatte ich einige Tage bei mir zu Gast –«

		»Du hattest sie bei dir? In deinem Werke?«

		Michael Alberti ließ das Eisen, mit dem er gerade hantierte,
sinken.

		»Jawohl. Es war ein unfreiwilliger Aufenthalt für die schöne
Frau. Aber auf der Fahrt von Berlin war ihr bei wohl nicht ganz
vorschriftsmäßiger Behandlung ein kleiner Unfall zugestoßen, der
Bettelheim gedrahtet wurde und den mir dieser mit der Bitte
weitergab, sie hier in Braunschweig in Empfang zu nehmen.«

		»Ich hätte sie gern gesehen!«

		Und dann in einer Aufwallung, wie sie seinem Wesen fremd war und
sich nur in Augenblicken einer großen Erregung einstellte: »Es ist
wunderbar, daß man mich nicht rief, zumal ich sie in ihrem
Bronzeguß nicht kannte und ihr ein Schaden zugestoßen war –«

		»Dein Gabriel wußte ja, daß sie da war. Warum sagte er es dir
nicht?«

		Ruhig war Klaus Rittlands Auge auf den anderen gerichtet. Etwas
Prüfendes, Durchforschendes war in ihm. [bookmark: page96]

		Michael Alberti legte das letzte Gerät aus der Hand, wandte sich
von seinem Joseph fort.

		»Er hat es mir erst heute mitgeteilt.«

		Also doch! dachte Klaus Rittland bei sich. Ich habe es nicht
anders erwartet. Und es ist gut, daß ich ihm zuvorkam. Das ist
immer die Hauptsache in solchen Dingen!

		Laut aber sagte er: »Es war recht von ihm, es dir heute erst zu
erzählen. Er kennt dich und wußte, daß er dir damit eine unnötige
Aufregung ersparte. Jetzt aber muß ich schleunigst in mein Werk.
Die Umwälzungen, die sich dort vollziehen, machen mir Arbeit.«

		Michael Alberti hatte sich zu seinem Joseph zurückbegeben, die
Geräte in die Hand genommen und an ihm herumgefeilt, bald hier,
bald dort. In den nächsten Tagen sollte er fort, und der Abschied
wurde ihm schwer.

		Dann tauchten, noch in weiter, verschwommener Ferne, neue
Gedanken in ihm auf, begleiteten ihn auf der Wanderung, die er
wiederum durch sein Atelier antrat.

		Bis er, wie von unsichtbarem Arm gehalten, vor der Kiste mit dem
Modellierton stehenblieb, einige Hände voll von ihm nahm und, ohne
daß er es wußte und wollte, langsam, sinnend zu bilden und zu
formen begann. Dann setzte er sich an einen runden Tisch mit
drehbarer Platte, um das eben Gewordene in nachdenklicher Ruhe zu
betrachten.

		Der geheimnisvolle Prozeß des Werdens begann und entführte den
Meister, fort von mancher Frage und manchem Zweifel, der seiner
arglosen Seele heute zum erstenmal aufgegangen war, in die Gefilde
eines vom quälenden Diesseits und banaler Alltagssorge gelösten
Schauens im lichtdurchflossenen Reich der Idee.

		* * *

		 

		[bookmark: page97]

		Die Zeichnungen liefen nicht so zahlreich ein, die Aktien waren
nicht so leicht an den Mann zu bringen, wie es Klaus Rittland
damals geglaubt und andere hatte glauben machen.

		Die Ungunst der Zeit, das Brachliegen vieler einst stark
beschäftigter Betriebe, der Tiefstand der gesamten Industrie,
vornehmlich aber der einem Bankerott ähnliche Zusammenbruch der
Landwirtschaft, alles das vereinte sich in gefahrdrohender Weise,
um dem neugegründeten Aktienunternehmen Schwierigkeiten in den Weg
zu werfen, die seine Begründer damals nicht vorausgesehen
hatten.

		Eines Tages mußte die großangelegte Fabrik für künstliche
Düngemittel, die in der letzten Zeit bereits ein sieches Dasein
gefristet hatte, ihre Pforten schließen.

		Grau und tot streckte sich nun ihr Riesengebäude mit seinen
Schuppen, seinen Vorratshallen und gewaltigen Krananlagen in den
kalten, wolkenzerrissenen Himmel.

		Denn es war inzwischen Winter geworden, und die Sonne schien in
diesem Jahre spärlicher als in den vorigen.

		Zu unerwünschter Muße verurteilt standen die Mühlen, die
Rührgefäße und die mächtigen Kessel, für die es keine glühende
Breimasse mehr zu erstarren gab. Kein Transportband regte sich zu
hurtig frohem Laufe, und die einmal mit so behender Lust ihren Pfad
ziehende Seilbahn trauerte unbeachtet und unbenutzt hoch oben in
den öden Wölbungen der großen Lagerhalle über ihr jäh
unterbrochenes Dasein. Unter ihr aber türmten sich die
unübersehbaren Berge der Rohphosphate, die Klaus Rittland einmal
auf Spekulation gekauft hatte und die jetzt eine gletscherartige
Starre angenommen hatten.

		Das Eingehen der Fabrik hatte einen beträchtlichen Abbau von
Arbeitern zur Folge gehabt. Auch aus dem Verwaltungsapparat, [bookmark: page98] der einmal fast
üppig aufgezogen war, mußte eine Reihe von Angestellten entlassen
werden. Das steigerte die Unzufriedenheit und den Unmut unter den
Leuten. Auch die Zurückbehaltenen fühlten sich nicht mehr sicher.
Denn unentbehrlich schien niemand mehr, und keiner wußte, wie bald
ihn seine Stunde ereilen würde.

		Mitglieder des Aufsichtsrats erschienen häufiger als je,
schnüffelten hier und da herum, machten ihre Ausstellungen und
Vorschläge, steckten ihre Nasen in alles mögliche hinein und
verschlechterten die Lage, anstatt sie zu verbessern. Der Geist der
Unruhe und Unsicherheit schritt auf unhörbaren, aber deutlich
spürbaren Füßen durch das Werk, und die ihm begegneten, fühlten
sich von seinem eisigen Hauch angeweht und vermochten ihn sobald
nicht von sich abzustreifen.

		Nur einer blieb von alledem unberührt. Der trug den Kopf gerade
so hoch wie in den besten Tagen, gab seine Anordnungen mit
derselben Bestimmtheit, derselben gleichmütig harten Stimme, war
überall und zu jeder Tageszeit auf seinem Posten und hatte
dazwischen noch Muße für eine, manchmal für mehrere Stunden auf
sein Jagdgebiet zu fahren, nahm an den Sonntagen wohl Jobst Übinger
und mit einer gewissen Absicht auch den jungen Alberti mit, die
beide seine Liebhaberei teilten, wenn sie auch weniger geübte
Schützen waren als er.

		Niemals hatte sich das Herrenbewußtsein und die Herrengröße
Klaus Rittlands in so hellem Lichte gezeigt wie in dieser
krisenschwangeren Zeit. Und was anderen, auch den gewitztesten
Mitgliedern des Aufsichtsrats bei all ihrer Beflissenheit und
aufgestachelten Tätigkeit versagt blieb, ihm gelang es.

		Indem er die Technik seines Betriebes, um die er sich früher
gern und viel gekümmert hatte, ganz und gar in Jobst Übingers
[bookmark: page99] Hände legte,
widmete er sich ausschließlich mit seinem überall bewährten
kaufmännischen Geschick der geschäftlichen Leitung, machte in
seiner Limousine ausgedehnte Reisen, befestigte die alten, knüpfte
neue Verbindungen an und brachte Aufträge heim, die das stockende
Blut des Werkes wieder in Wallung brachten, ihm neuen Pulsschlag
und neues Leben gaben.

		Und doch wußte keiner es so gut wie er und gab sich auch nicht
eine Sekunde irgendeiner leeren Täuschung hin, daß, was er tat und
trieb, den unfehlbar drohenden Verfall nur für eine gewisse Zeit
verzögern, ihn aber niemals verhindern konnte.

		Er war wie ein Kapitän auf einem Schiff, das an einer
verborgenen Stelle leck geworden. Die Fahrgäste, ja, die meisten
der Mannschaft ahnen es nicht. Er aber weiß, daß seinem Schiff nur
eine kurze, bestimmt begrenzte Frist gegeben ist. Um so rastloser
arbeitet er, zu retten, was noch zu retten ist. Gerade so schaffte
und wirkte mit dem letzten Mut des Ertrinkenden Klaus Rittland,
fest entschlossen, lieber mit seinem todgeweihten Schiff in die
Tiefe zu sinken, als es in der Not zu verlassen.

		»Es ist etwas in mir, das sich gegen ihn wehrt«, meinte Jobst
Übinger zu Musa, als er eines Sonntags in dem Hause ihrer Eltern zu
Gast war, »etwas Unbegreifliches, fast möchte ich sagen: Warnendes.
Deshalb werde ich ihm nie näher kommen und möchte es auch gar
nicht. Aber eins muß man von ihm sagen, daß er ein Mann ist und
bleiben wird, möge kommen, was da will!«

		»Es geht mir ähnlich mit ihm«, entgegnete Gabriel Alberti. »Auch
ich verkenne die Bedeutung seines Schaffens nicht. Er ist eine
Persönlichkeit, zu der man seine Stellung nehmen, den man lieben
oder hassen muß. Was mich betrifft, so könnte ich [bookmark: page100] mir nicht
vorstellen, daß ich ihn je lieben, wohl aber, daß ich ihn von
ganzer Seele hassen könnte –«

		Ein Wink seines Vaters hieß ihn seine Worte abbrechen.

		»Du gehst zu weit, mein lieber Junge«, sagte er in seiner
begütigenden Art. »Das liegt nun einmal an deiner Feuerseele. Ein
Mittelding gibt es für die nicht. Alles ist ihr gleich, glühender
Haß oder glühende Liebe. Was mich zum Rittland, den ich gut zu
kennen glaube, immer aufs neue hinzieht, das ist der große Zug
seines Lebens. Großzügige Menschen sind in unseren Tagen sehr
sparsam gesät. Sie können irren und fehlen. Aber schlecht und
niedrig können sie nicht handeln.«

		Es geschah selten und wohl nur an einem Sonntag, daß Michael
Alberti die Stille seines Ateliers verließ, um sich in leichter
Unterhaltung den Seinigen zuzugesellen. Sonst war sein Leben
ausschließlich Schaffen und Gestalten.

		Das neue Werk, dessen Keimgedanke an jenem späten Maiabend,
unmittelbar nach Klaus Rittlands Besuch, in ihm entstanden war,
hatte ihn ganz und gar in Anspruch genommen.

		Wieder war es eine weibliche Gestalt, die ihm vorschwebte. Die
»Phantasie« hatte er sie getauft. Alle Phasen des großen
Werdeprozesses hatte sie durchlaufen, vom ersten Aufbau des mit
einer dicken Lehmschicht bestrichenen Holzgerüstes, an dem er
wochenlang mit dem Pantographen herumgemessen hatte, um auf das
genaueste die Dimensionen des kleinen entworfenen Modells
festzustellen, bis zur Zerstörung der Lehmform und den Übergüssen
der dünnen und später der schwereren Gipslösung. Nun machte er sich
daran, auch diese in Teilen abzubrechen und das Modell in langsam
mühevoller Arbeit wieder zusammenzustellen, damit Klaus Rittland,
der schon sehnsüchtig darauf wartete, es nach Berlin schicken
konnte. [bookmark: page101]

		Das Weihnachtsfest brachte den ersehnten Witterungsumschlag,
machte den Nebelgespinsten und dem lastenden Dunkel, das so lange
alle Freudigkeit des Winters und der Arbeit gehemmt hatte, den
Garaus. Ein frischer, freudig begrüßter Frost setzte ein, putzte
die todstarren Bäume mit glitzernden Reifgebilden, daß sie wie
lauter Weihnachtsbäume anzusehen waren, verbrämte mit
schöpferischer Hand die alten Giebel und Häuser, flocht einen
üppigen Kranz weißer Rosen um das stolze Haupt von St. Ägidien,
hüllte auch St. Michael und Martin in dicke Silberpelze und setzte
dem hochragenden Dom eine kunstvoll gestutzte, mit funkelnden
Edelsteinen geschmückte Kapuze auf das ehrwürdige Haupt.

		Nein, war die Stadt jetzt schön! Viel schöner als an jenem
Sonntagabend des eben erwachten Frühlings, da Jobst Übinger zum
ersten Male durch ihre Straßen geschritten war. Und wenn der Schnee
wie ein weißer Traum vom Himmel auf die Erde sich senkte und die
Welt anzusehen war wie ein still und langsam hin und her wogendes
Flockenmeer, dann schlenderte er wohl wie ein behaglicher
Müßiggänger durch die schlummernden Gassen, über die schweigenden
Märkte. Oder flog mit dem Schlittschuh die kristallklare Brücke
dahin, die der Frost mit schneller Hand über die Oker gebaut hatte,
spürte Winterfrische und Winterkraft in den von der langen
Feuchtigkeit müde und träg gewordenen Gliedern.

		Bis ihm auch das nicht mehr genügte und etwas in ihm wach wurde,
das ihm eingeboren war von frühester Jugend an: der stürmende
Grundtrieb seiner Seele nach Freiheit, nach einem Aufgehen in der
Schönheit und Wildheit der weiten Welt, einem Einswerden mit dem in
ungehemmter Kraft und Größe webenden Mächten des ewig wirkenden,
ewig sich erneuernden Alls, das [bookmark: page102] keine Schranken und Grenzen kennt, wie
sie dem Menschen überall gezogen sind.

		Und dann kam der Tag, wo diese Sehnsucht bestimmte Gestalt
gewann: der Harz! Die eisbehangenen Tannen! Die im bläulichen
Schneedunst dämmernden Berge!

		Nein, nicht mit Skiern! Die ließ er diesmal zu Hause. Zu Fuß
wandern und allein durch diese winterhelle Natur, tief in die Seele
einsaugen diese Welt geheimnisvoller Märchen, stillwebenden
Zaubers!

		So begab er sich an einem der letzten Dezembertage unmittelbar
vom Werke aus in flottem Sportanzug, den straff gepackten Rucksack
und Lodenmantel auf dem Rücken, zur Bahnstation in Vienenburg.

		Als er nach kurzer Fahrt in Harzburg anlangte, stand ein Autobus
bereit, der über das Torfhaus nach Braunlage fuhr.

		Einen Augenblick schwankte er. Der Weg nach Braunlage war weit
und bei dem frischgefallenen Schnee vielleicht nicht einfach.

		Aber sich in den Kasten dort zwängen! Mit schwatzenden Menschen
durch diese Herrlichkeit fahren! Und wenn er bis zum Abend
wanderte, er würde sich schon eingehen, und der Schnee würde ihm
Leuchte auch durch das Dunkel sein.

		Eine ganze Strecke hatte er bereits voraus, als der
dichtgefüllte Wagen ihn einholte. »Gute Fahrt!« rief er ihm im
Übermute seines Glückes nach und setzte seine Wanderung fort.

		Der Weg war besser, als er gedacht. Der Schnee fiel nur noch
spärlich, und der Boden war hartgefroren, hier und da vielleicht
ein wenig glatt, zumal er bei dem plötzlichen Entschluß und der
schnellen Vorbereitung seiner Reise keine Bergschuhe [bookmark: page103] mitgenommen
hatte. Aber mit Hilfe seines Stockes kam er gut vorwärts.

		Ein wundervolles Gefühl der Freiheit und Geborgenheit war in
ihm, wuchs mit jedem Schritte, den er bergauf machte.

		Dort unter ihm lag die Welt, in der er bis dahin gelebt und
geschaffen hatte, lag Rittlands Werk mit seinen Schuppen und
Hallen, seinen Röstöfen und Bleikammern, mit dem nie verstummenden
Surren und Rascheln seiner Transportbänder, dem Brodeln und
Erstarren überhitzter Kessel. Und mit seinem erbitterten
Konkurrenzkampf um Dasein und Fortbestand, seinen
undurchdringlichen Geheimnissen und seinem versteckten Trug.

		Er aber war dem allen wie mit einem Zauberschlag enthoben. Klein
und wesenlos lag es unter ihm, berührte ihn gar nicht mehr. Wie ein
Gott kam er sich vor, frei von jedem letzten Rest des Erdenstaubes
und der Niederung!

		Aber nein – das wollte er ja gar nicht. Kein Gott! Sondern ein
Mensch! Ein suchender, sehnsuchterfüllter Mensch, der durch eine
Welt eisstarrender Tannen, durch die reine dünne Luft und Düfte
würziger, unbeschreiblicher Wohlgerüche dem Gott, den er im Herzen
trägt, entgegenwandert, den Atem seiner Nähe empfindet, seines
Gewandes Saum im bläulich schimmernden Schein des Waldrandes, im
rötlich sich färbenden Streifen des die Erde berührenden Horizontes
ehrfürchtiger Schauer voll zu fassen meint.

		Nun aber forderte auch der materielle Mensch seine Rechte. Er
spürte Hunger und nahm im Torfhaus ein einfaches Mittagessen zu
sich.

		Einen Augenblick erwog er wohl den Gedanken, hier zu übernachten
und des Morgens auf dem Goetheweg den Brocken zu [bookmark: page104] besteigen. Aber für die
gegenwärtigen Schneeverhältnisse war er nicht genügend ausgerüstet,
und die Leute im Torfhause hatten ihn gewarnt. So machte er sich
auf den Weg nach Braunlage.

		Als er nach draußen kam, begann es bereits zu dämmern. Eine
wundervolle Stimmung lag über dem Walde, dessen schöne Wildheit
einer marmorenen, aber nicht minder schönen Starre gewichen war.
Ein zarter, bläulichgrauer Dunst zog seine feinen Maschen über die
vom Kopf bis zum Fuß wohleingehüllten, in tiefem Winterschlaf
träumenden Tannen.

		Dann wurde es Abend. Ein Dach stieg aus der milchweißen Nacht
empor, ein zweites, drittes. Zinnen schimmerten auf, große Hotels,
in sanft ansteigende Hügel steiler aufragender Berge eingebettet,
unter denen er die nebelhaften, im Schnee verschleierten Linien der
Achtermannshöhe und des Wurmbergs zu erkennen oder wenigstens zu
ahnen glaubte, warfen ihren elektrischen Schein in die Tiefe.

		Er war am Ziel.

		Reges Leben war noch auf den Straßen. Die Skier geschultert,
kehrten junge rotbäckige Menschen von ihren Ausflügen zurück,
Schlittengeläute klang melodisch durch die Stille. Vor dem Braunen
Hirsch hielt eine Kette von Autos. Die Wintersaison war in vollem
Gange.

		Sie war es nicht, die er suchte. Aber gleichviel – ein wenig
Leben hatte nach der langen einsamen Wanderung auch seinen
Reiz.

		Planlos schlenderte er zwischen den plaudernden und lachenden
Scharen die Straße hinauf, ein passendes Nachtquartier zu
suchen.

		»Herr Übinger!« [bookmark: page105]

		Zwei kecklustige Augen leuchteten zu ihm hinüber, und vor ihm
stand mit rotglühenden Wangen Erika Mangold.

		»Sind Sie es wirklich?« rief sie in froh erregter Überraschung.
»Oder ist es ein Kobold von Berggeist, der Ihre Gestalt angenommen
hat, harmlose Skiläufer zu narren?«

		»Ich möchte Sie dasselbe fragen«, gab er, auf ihren Ton
eingehend, zurück, »nur daß Sie mehr einer Waldelfe als einem
Kobold gleichen.«

		In der Tat, in dem schicken dunkelblauen Skianzug mit der
flotten weißen Mütze auf dem rabenschwarzen Haar sah sie eher nach
einem lustigen Sportsmädel als nach der gefeierten Sängerin der
Braunschweiger Oper aus.

		»Und nun wollten Sie allein sein, fern vom Getriebe der
Menschen, von denen Sie gerade genug hatten, und finden sie alle
hier versammelt, ja, alle, die Sie schon seit Monaten fliehen und
die sich zur wohlgeplanten Rache hier eigens für Sie ein
Stelldichein gegeben. Das wird eine Überraschung sein! Der
Schlußeffekt des ersten Aktes, der leider auch der letzte sein
wird. Denn morgen in der Frühe müssen wir alle nach Hause. Aber nun
kommen Sie in den ›Braunen Hirsch‹!«

		»Sie machen mich neugierig. Wer ist denn hier?«

		»Der ganze liebe, vertraute Kreis: Ihre Freundin Musa, die mir
heute noch auf unserer Skifahrt klagte, wie sehr sie sich durch Sie
vernachlässigt fühlt, ihr Bruder Gabriel, der, wie ich, zur
Auffrischung seiner Nerven einige Tage Urlaub genommen hat, Herr
Rockert, der als beneidenswerter Bräutigam der entzückenden kleinen
Musa von anderen Banden immer noch nicht ganz gelöst zu sein
scheint, und auch sie, Rittlands vielumworbene Tochter –« [bookmark: page106]

		»Dann fehlt er ja selber nur, oder ist er am Ende –

		Er sah einen Schatten über ihre helle Stirn gleiten. Nein, das
hatte er nicht beabsichtigt! Schnell unterdrückte er seine
unbedachte Frage, leitete zu etwas anderem über:

		»Und wie sind Sie alle hier zusammengekommen?«

		»Am zweiten Weihnachtstage, auf einem musikalischen Abend bei
Alberti, zu dem Sie ja abgesagt hatten, obwohl ich Weihnachtslieder
zur Laute sang – Sie haben es nicht gewußt? Dann hätte Musa, die es
Ihnen als besonderes Lockmittel auf die Karte geschrieben hatte –
nun gut, ich sehe es Ihnen an, daß Sie sich als überführt bekennen,
und vergebe. Auf diesem Abend also wurde der Plan einer kleinen
gemeinsamen Skitour in den Harz geplant und gleich ins Werk
gesetzt. Und wissen Sie – von wem? Von Rittlands Tochter, die, der
unausgesetzten Empfänge und Tanzabende überdrüssig, nach Freiheit
und Natur unwiderstehliches Verlangen trug. Doch nun genug. Ich
darf Sie den anderen nicht so lange entziehen und kann die Freude
gar nicht mehr abwarten, diese Gesichter zu sehen. Kommen Sie!«

		»Werden Sie uns auch wieder Lieder zur Laute singen?«

		»Seien Sie ohne Sorge! Ich bin in den Ferien und ganz
ungefährlich. Sehen Sie, da kommt schon mein Ritter, zu sehen, wo
ich so lange bleibe.«

		Sie streckte dem jungen Alberti die Hand entgegen, der,
gleichfalls im vorschriftsmäßigen Skianzug, eben um die Straßenecke
bog und sehr verwundert erschien, sie in lebhafter Unterhaltung mit
einem fremden Herrn zu sehen.

		Man erkannte sich, begrüßte sich, kühl, förmlich, zurückhaltend,
wie es zwischen ihnen beiden Gepflogenheit war. [bookmark: page107]

		Dann traten sie in ein kleines Zimmer im Braunen Hirsch.

		Und Erika Mangold kam auf ihre Rechnung: die Überraschung, die
Jobst Übingers Eintritt auslöste, war groß. Insbesondere bei Musa,
die sich sofort von ihrem Stuhl erhob, ihm in ihrer natürlich
frischen Art einige Schritte entgegenging, ihn wie einen alten
Freund begrüßte.

		Auch Dietrich Rockert war erfreut oder stellte sich wenigstens
so. Denn nach jener ernsten Unterredung, die sie damals im
Rittlandschen Werk gehabt, war eine Spannung zwischen ihnen
zurückgeblieben, die der Unbefangenheit ihrer Jugendfreundschaft
spürbaren Abbruch getan hatte.

		Rittlands Tochter aber veränderte ihre Haltung nicht eine
Sekunde. Mit jener kühl gemessenen Ruhe, die bereits in ihr ganzes
Wesen übergegangen zu sein schien, reichte sie ihm über dem Tische
die Hand, sagte einige gleichgültig freundliche Worte, als träfe
man sich in irgendeiner Gesellschaft und nicht in der Freiheit und
Einsamkeit der Berge, wurde dann aber lebhafter, als das Gespräch
auf die wohlgelungene Skifahrt kam, von der man eben heimgekehrt
war.

		Als man gegessen hatte, winkte sie den jungen Alberti zu sich
und flüsterte ihm einen kurzen Auftrag ins Ohr. Gleich darauf
brachte der Kellner zwei Flaschen Sekt, die dieser in die Kelche
goß.

		»Auf das Wohl der gütigen Spenderin!« Und Dietrich Rockert hob
das Glas gegen sie.

		Es schien ihr nicht recht zu sein.

		»Ich bin nicht die Spenderin«, wehrte sie ab. »Der Vater hat es
mir zur Pflicht gemacht –«

		Und dann fast entschuldigend zu Jobst Übinger hinüber: »Wir
feiern heute Abschied. Denn morgen hat die schöne Harzreise ihr
[bookmark: page108] Ende.
Das einzige, was mir leid tut, ist, daß ich wieder nicht auf den
Brocken gekommen bin. Aber es ist wie ein Unstern. Jedesmal, wenn
ich im Harz bin, tritt etwas dazwischen. Mal ist es das Wetter, mal
ein anderer geringfügiger Umstand.«

		»Die Bahn fährt nicht mehr, und auf Skiern ist es jetzt
unmöglich«, wandte der junge Alberti ein.

		»Mit der Bahn würde ich nie fahren. Nur zu Fuß würde es mir
Freude machen.«

		»Ich dachte eben noch daran«, sagte Jobst Übinger, »als ich im
Torfhause abstieg. Der Goetheweg würde mich gereizt haben. Aber die
Schneeverhältnisse hätten den Aufstieg erschwert.«

		»Solche Bedenken würden mich nicht abhalten.«

		»Sind Sie so gut zu Fuß?«

		»Zweifeln Sie daran? Ich habe, wenn ich mit meinem Vater, der
ein geübter Bergsteiger ist, in der Schweiz war, die höchsten
Gipfel erstiegen.«

		»Die, mit einem guten Führer und zur rechten Jahreszeit,
vielleicht kaum so schwierig waren wie bei diesem denkbar
ungünstigsten Wetter der Brocken. Wenigstens redete man mir im
Torfhaus entschieden ab. Und vollends für eine Dame –«

		Sie erwiderte nichts. Laut schwirrte die lustige Unterhaltung
der anderen über die Tafel.

		»Wie wäre es, Herr Übinger«, sagte sie dann plötzlich, »würden
Sie den Aufstieg mit mir wagen? In Ihrer Begleitung hätte ich Mut
und Lust zu ihm.«

		Etwas impulsiv Entschlossenes war in ihrer Frage. Zugleich eine
leichte Herausforderung.

		Die Unterhaltung um sie her wurde unterbrochen. Alle hatten ihre
Frage gehört und blickten mit schlecht verhohlener Spannung auf
Jobst Übinger. [bookmark: page109]

		Dem kam ihre Aufforderung so unvermutet, daß er nicht recht
wußte, was er antworten sollte.

		»Die anderen müssen morgen zurück«, fügte sie gleichsam
erklärend hinzu, »Fräulein Mangold singt in der Oper, Herr Alberti
hat seinen Urlaub beendet, und Herr Rockert –«

		»Ich würde von der Partie sein«, unterbrach dieser, der dem
Gespräch mit einer Aufmerksamkeit gefolgt war, die deutlich in
seinem Gesicht zu lesen war. »Und du, Musa, nicht wahr, du würdest
uns begleiten?«

		Aber sie enthob diese der Antwort.

		»Das würde nicht gehen. Der Vater hat mir noch beim Abschied
gesagt, daß er Sie morgen abend zu einer wichtigen Besprechung
erwarte, und Sie dürfen ihn unter keinen Umständen im Stich
lassen.«

		»Ich stehe gern zu Ihrer Verfügung«, sagte Jobst Übinger. »Wann
wünschen Sie aufzubrechen?«

		»Wenn es Ihnen recht ist, treffen wir uns morgen um acht Uhr
hier am Frühstückstisch. Eine halbe Stunde später fährt der Autobus
mit den anderen nach Harzburg. Ich schlage vor, daß wir sie bis zum
Torfhaus begleiten und von dort den Aufstieg machen. Dann kann ich,
wenn ich mir den Wagen nach Harzburg bestelle, bis Abend noch zu
Hause sein. Das möchte ich schon des Vaters wegen, der nicht gern
allein ist. Und nun wünsche ich eine gute Nacht. Ich möchte mich zu
dem großen Unternehmen genügend ausschlafen.«

		Sie sagte es mit einer leicht mitschwingenden Ironie, reichte
allen die Hand und begab sich auf ihr Zimmer.

		Dann brachen auch die anderen auf. Dietrich Rockert aber
verabschiedete sich an der Tür von seiner Braut und kehrte zu Jobst
Übinger zurück. [bookmark: page110]

		»Vielleicht können wir noch eine halbe Stunde zusammensein?«

		»Wenn du es wünschest, gern.«

		Sie ließen sich Bier bringen und waren allein.

		»Was sagst du jetzt?«

		Dietrich Rockert richtete das Auge, in dem noch die Spur seiner
Erregung glimmte, auf den Freund.

		»Was soll ich sagen? Und wozu?«

		»Nun, daß sie dich so ohne weiteres auf den Gang zum Brocken
befahl.«

		»Sie befahl nicht. Sie fragte.«

		»Und du wirst mit ihr gehen?«

		»Du hast es gehört. Hast du etwas dagegen?«

		»Was sollte ich dagegen haben? Aber die Absicht ist klar.«

		»Welche Absicht?«

		»Die sie mit dir hat. Sie zieht dich gerade so zu sich heran wie
uns alle. Jeden auf seine Weise. Bei dir, das muß ich bekennen, hat
sie es mit einem Geschick angestellt, das ihrer Kunst alle Ehre
macht.«

		»Ich verstehe dich nicht –« unterbrach ihn Jobst Übinger,
bereits ungeduldig. »Es war ihr Wunsch, den Brocken zu besteigen.
Allein wagte sie es bei diesem Wetter nicht. Deshalb bat sie
mich.«

		Ein spöttisches Lächeln zuckte um Dietrich Rockerts großen,
blassen Mund.

		»Eine so kindliche Gläubigkeit hätte ich dir kaum zugetraut. Das
alles war doch nur Vorwand. Der Brocken war ihr gleichgültig, war
nur Mittel zum Zweck. Dich wollte sie.« [bookmark: page111]

		»Was sollte sie von mir wollen?«

		»Was sie mit uns allen will. Ein wenig mit uns spielen und uns
dann laufen lassen!«

		»Bei mir möchte ihr weder das eine noch das andere
gelingen.«

		»Wer kann es wissen? Dieses Mädchen übt einen Zauber, es geht,
möchte ich sagen, etwas Bezwingendes von ihr aus –«

		»Du bist eifersüchtig, mein Lieber!«

		Dietrich Rockert, ganz in seinen Gegenstand verrannt, überhörte
seine Worte.

		»Und sie weiß es und braucht ihre Macht. Ohne Leidenschaft und
Wärme. Ich habe sie nie anders als ruhig und kalt gesehen.«

		»Turandot!« flüsterte Jobst Übinger und lächelte vor sich
hin.

		»Was meinst du?«

		»Nichts. Eine kleine Erinnerung.«

		»Und so den ganzen Tag allein mit ihr in der Einsamkeit der
Berge!«

		Und dann wie aus einer plötzlichen Eingebung heraus: »Du wirst
sie lieben!«

		Da hatte Jobst Übinger seine gute Laune wiedergefunden.

		»Wenn ich eine liebte, dann wäre es deine Braut. Das kann ich
dir sagen. Also sei auf deiner Hut! Was aber Fräulein Rittland
betrifft, wenn wir noch auf der Prima säßen, dann würde ich dir
mein Ehrenwort geben, daß deine Prophezeiung niemals eintreffen
wird. Aber auch so magst du es haben, wenn ich dir dadurch eine
ruhige Nacht bereiten kann. Denn ich denke, wir verlassen jetzt
diesen Gegenstand. Er hat für mich wirklich nicht das Interesse,
das du ihm immer noch entgegenbringst. Und [bookmark: page112] meine freundschaftlichen
Mahnungen scheinen auf wenig fruchtbaren Boden gefallen zu
sein.«

		»Du irrst«, erwiderte Dietrich Rockert, ruhiger geworden. »Es
hat sich manches geändert. Und nur der neue Vorstoß dieser Circe
gegen dich hat mich in Wallung gebracht.«

		»Du könntest ihn meine Sorge sein lassen. Dir aber möchte ich,
bevor wir auseinandergehen, noch das eine sagen: Mit Fräulein
Rittland magst du anstellen, was du willst. Wenn deine Musa aber
eines Tages unter deiner Rücksichtslosigkeit zerbricht, dann hast
du es mit mir zu tun. Denn dazu ist sie zu schade. Und nun guten
Abend. Ich bin von dem langen Marsch todmüde und habe morgen einen
neuen vor mir, der auch nicht ganz ohne Anstrengung sein wird.«

		»Guten Abend und guten Weg!«

		*

		Am nächsten Morgen traf man sich zur festgesetzten Stunde an
demselben Tisch zusammen, auf dem jetzt ein reich gedecktes
Frühstück stand.

		Nur eine fehlte: Rittlands Tochter.

		»Sie findet sich immer nicht aus dem Bett«, sagte Erika
Mangold.

		»Aber der Autobus steht schon vor der Tür, und es wird höchste
Zeit!« drängte der junge Alberti. »Jedenfalls können wir nicht auf
sie warten.«

		Da erschien sie, langsam, gemessenen Schrittes, frühstückte in
aller Seelenruhe, gab Dietrich Rockert, der sie dem Vater bestellen
sollte, ihre bestimmten Anweisungen: daß sie sich vom Torfhaus
einen Schlitten nehmen, mit ihm nach Harzburg [bookmark: page113] fahren würde und dort abends
um neun Uhr die Limousine erwarte, die sie direkt nach Hause
bringen solle. Ja, sie fand noch Muße, einige belegte Schnitten
zurechtzumachen und in ihrem Rucksack zu verstauen.

		Dann war es aber wirklich Zeit. Die anderen saßen bereits auf
ihren Plätzen. Auch das nicht geringe Gepäck, Skier und
Rodelschlitten waren verladen.

		Mit Dietrich Rockert stieg sie als die Letzte ein.

		Ein kurzer Abschied im Torfhause, dann saß sie mit Jobst Übinger
in dem großen Speisezimmer, in dem sie die einzigen Gäste
waren.

		»Ich nehme nur ein paar notwendige Sachen mit«, sagte sie, »und
rate Ihnen, Ihren Rucksack ebenfalls bedeutend zu erleichtern, da
wir des Abends ja doch hierher zurückkommen. In einem meiner Koffer
ist Platz genug, da können Sie alles, was Sie nicht brauchen, gut
unterbringen.«

		»Ich bin gern einverstanden«, erwiderte er, indem er sich gleich
an die Arbeit machte, »möchte Sie aber bitten, mir zum Entgelt Ihre
Sachen zu geben.«

		»Ich danke Ihnen, aber ich wandere nie ohne meinen Rucksack. Von
dem Augenblicke an, wo ich ihn auf dem Rücken habe, vollzieht sich
in mir so eine Art von Wandlung. Da bin ich ein anderer Mensch.
Verstehen Sie das?«

		»Ob ich es verstehe?«

		»So wollen wir uns auf den Weg machen. Allzuviel Zeit haben wir
nicht zu verlieren, wenn wir den Abend wieder zurücksein wollen. –
Wie? Den schweren Lodenmantel wollen Sie mitnehmen?« [bookmark: page114]

		»Man kann nie wissen, wozu man ihn brauchen wird, zumal bei
diesem ungewissen Wetter.«

		»Ich bleibe wie ich bin. So wandere ich am leichtesten.«

		Er unterbrach das eifrige Umpacken für eine Minute und sah sie
an, eigentlich zum erstenmal während des ganzen Morgens.

		Wirklich ... praktischer und zugleich kleidsamer konnte sie
nicht angezogen sein: ein karrierter Rock aus derbem Wollstoff,
dazu ein rostbrauner Pullover, der sich weich um den elastischen
Körper schmiegte, mit dunkelgrünem Besatz an Taschen und Ärmeln,
eine fesche Kappe und Wollstrümpfe, die in bequemen Bergschuhen
steckten. Keine Turandot mehr, sondern ein frisches Kind der Natur,
das in Wald- und Schneeabhängen seine Heimat hat.

		Bald lag das Torfhaus hinter ihnen. Nur die Umrisse der
Luisenklippe und des Magdbettes waren, wenn man zurückblickte,
schneedämmernd noch sichtbar.

		Rüstig, mit schnellausschreitendem Schritt wanderte sie voran,
sprach nicht, hatte aber den Blick überall. Nur, wenn sie an einer
in ihrem weißglitzernden Gewand besonders schön geformten Tanne
oder an einem malerisch vereisten Strauch vorüberkam, wies sie mit
dem in eine eiserne Spitze auslaufenden Bergstock auf ihn, und die
Freude an den wundervollen Gebilden der Natur leuchtete aus ihren
Augen.

		Er kam aus der Verwunderung nicht heraus. War es denkbar, daß
sich jemand in wenigen Stunden so von Grund aus wandeln konnte? »Da
bin ich ein anderer Mensch!« klang ihm ihr Wort durch das Ohr.

		Ganz gleichmäßig ging sie, niemals schneller oder langsamer.

		Den ersten Teil des Weges war er ihr auf dem Fuße gefolgt. Dann
mußte er sich zu seinem Verdruß gestehen, daß es [bookmark: page115] ihn Mühe kostete, ihr
zu folgen. Es lag an seinen Schuhen, die wohl für eine einfache
Wanderung, aber nicht für diesen immerhin beschwerlichen
Bergaufstieg geeignet waren. Dazu waren die ungenagelten Sohlen auf
dem eisigen Pfade bereits glatt geworden. Das erhöhte die
Schwierigkeit. Alle Augenblicke glitt er aus, hatte vollauf zu tun,
das Gleichgewicht zu behalten, fiel auch einige Male, war aber
stets auf das ängstlichste bedacht, es sie nicht merken zu
lassen.

		Nur vor ihr sich keine Blöße geben! Dann wäre man verloren!

		Gut, daß sie den Grundsatz zu haben schien, beim Aufstieg nicht
zu sprechen. So blickte sie sich auch niemals nach ihm um. Nichts
Lieberes konnte sie ihm tun. Vorwärts – nur vorwärts!

		Mächtige alte Fichten mit weitausholenden Ästen, die in ihrem
Schneebehang grotesk wirkten; Steinblöcke, deren rissige Formen vom
Schnee nur teilweise bedeckt waren, wuchsen aus der weißen
Dämmerung hervor.

		Als sie eine gute Stunde gestiegen waren, setzte ein leichter
Schneefall ein, verdichtete sich, je höher sie kamen, machte den
Weg schwieriger und mühsamer, besonders für ihn.

		Mehrere Male sank er in die Schneemulden bis an die Knie ein,
raffte sich aber mit aller Energie wieder empor.

		Ob sie es noch nicht merkte? Vielleicht nicht merken wollte? Das
wäre noch schlimmer gewesen.

		Da, als sie gerade eine recht steile und glatte Stelle zu
überwinden hatten und er sich mit den völlig abgeglätteten
Schuhsohlen nur vermöge der geschicktesten Balancierkünste aufrecht
halten konnte, wandte sie sich um. [bookmark: page116]

		»Es geht wohl nicht recht?« fragte sie, und ein Lächeln spielte
um ihre roten Lippen.

		Er antwortete nicht, trat nur um so fester auf.

		»Es ist ja auch kein Wunder«, fuhr sie fort, »mit solchen
Schuhen kann man wohl auf der Wolfenbüttler Promenade
spazierengehen, aber bei diesem Wetter nicht den Brocken
besteigen.«

		Es war gar nicht ironisch gesagt, eher teilnehmend. Aber ihn
verdroß es. Und wieder antwortete er nicht.

		»Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein? Oder wollen wir
lieber umkehren?«

		Das war ihm denn doch zuviel.

		»Wenn Sie es wünschen, sofort!« gab er mit verbissenem Unwillen
zurück. »Ich für meinen Teil würde, nachdem wir soweit gekommen,
gern den Gipfel erreichen.«

		»Um so besser!« sagte sie kurz und setzte den Weg fort.

		Nicht die leiseste Ermüdung war in ihrem Schritt, nur um so
sicherer und elastischer war er geworden.

		In dem Blick, den er ihr nachsandte, lag Bewunderung.

		Immer kleiner wurden die Tannen, manchmal war es nur noch
Gestrüpp und Knüppel- oder Strauchwerk, das kahl und tot dastand,
weil der Wind, der hier oben zunahm, den Schnee nicht zum Lagern
kommen ließ, ihn mit harter Hand, sowie er die leiseste Anstalt
machte, sich zu ruhen, rastlos weitertrieb.

		Die Vegetation schien hier vollends aufzuhören. Tiefe, leere,
wilde Öde umgab sie. Bleiche Nebel umhüllten ihre Füße, stiegen
höher, brauten talwärts, brodelten tief unten im eingeschlossenen
Kessel. [bookmark: page117]

		Stärker wurde der Wind, pfiff und heulte über Schroffen und
Felsen, zerrte an den kahlen Zweigen und Sträuchern, denen schon
ohnehin nichts mehr zu entreißen war, jagte die ziellos treibenden
Flocken in dichten, wachsenden Massen über den Berg, nahm auch den
letzten Rest von Aussicht. Der Hexensabbath war im Gange.

		»Eigentlich sollen die Hexen ja nur in der Walpurgisnacht über
den Brocken tanzen!« meinte sie scherzend, indem sie sich halb zu
ihm umwandte.

		Er verstand ihre Worte kaum, weil der Wind sie zerschnitt und er
genug mit sich zu tun hatte.

		Ruhigen Fußes schritt sie voran. Namenlose Einsamkeit war um
sie. Kein Mensch weit und breit zu sehen. Wer würde auch auf den
Gedanken kommen, in diesem Wetter den Brocken zu ersteigen?

		An einer von dichter Schneemasse geduckten Schutzhütte vorbei,
die sie erst sahen, als sie dicht vor ihr standen, klommen sie über
allerlei Geröll, jetzt ohne jeden Pfad, den sie verloren hatten,
aufwärts, mal sanft, mal steiler ansteigend, weiter, immer weiter,
höher, immer höher.

		Schwarzzottige Wolken wälzten sich am Himmel, hüllten ihn wie in
ein dunkles, schweres Sacktuch, aus dem gelbflimmernde Fäden
hinabhingen.

		Da lichteten sich die undurchdringlichen Schleier. Nur für eine
Sekunde ein ganz wenig. Aber genug für sie, um aus dem Wirrwarr der
Finsternis in schwachen, gespenstigen Umrissen ein Haus auftauchen
zu sehen.

		Ein Seufzer wundervoll befreiten Lustempfindens entrang sich
seiner Brust. Gott sei Lob und Dank! Sie waren am Ziel! [bookmark: page118]

		Hoch oben standen sie auf dem Gipfel des Brocken. Aber unter
ihnen, um sie weit herum ... nichts als ein langsam und bleiern
hinwogendes Nebelmeer, von dem sich dann und wann einige Stücke
losmachten, ihren eigenen Weg gingen, um schließlich wieder hilflos
im brodelnden All unterzutauchen.

		»Sehr zweckvoll war der mühsame Aufstieg nicht«, meinte er, von
der anstrengenden Wanderung doch mehr ermüdet, als er ihr gegenüber
zeigen durfte.

		»Warum nicht zweckvoll? Man ist oben gewesen und hat seine
Kräfte erprobt. Das ist auch schon etwas wert. Aber nun wollen wir
uns ins Haus begeben, um ein wenig aufzutauen.«

		»Es wird bei diesem Wetter kaum geöffnet sein.«

		»Doch! Ich sah bei einem kurzen Lichtblick Rauch aus dem
Schornstein steigen.«

		Sie fanden ein mollig geheiztes Zimmer, bekamen auch Tee und
aßen dazu die Schnitten, die sie heute morgen beim Frühstück
zurechtgemacht hatte und die ihnen herrlich mundeten.

		Dann war sie es wieder, die zum Aufbruch trieb. Es würde dunkel
werden, und man könnte den Weg verlieren.

		Da wäre keine Gefahr, wandte er ein, weil er gern noch geblieben
wäre. Der Schnee würde leuchten, außerdem hätte man Mondlicht.

		Aber sie blieb bei ihrem Vorhaben.

		Als sie nach draußen traten, begann der Nebel sich zu zerteilen,
langsam, zuerst fast widerwillig. Einige gelbbraune Schwaden lösten
sich von der dichten Masse, flatterten auf, gingen wieder nieder
wie ausschwärmende Vögel, die die Bahn sich suchen, senkten sich
flügellahm ins Tal. [bookmark: page119]

		Eine Fernsicht hatten sie auch jetzt nicht. Aber der Weg lag
klar und hell vor ihnen, und nur aus der Tiefe quirlten grau und
feucht die Nebel.

		Und wieder war es wie ein Hexensabbat um sie her. Aber diesmal
schon ein milderer, fast lustiger. Und wie durch eine veränderte
Welt wanderten sie auf leichten Schwingen bergab.

		Da teilte sich über ihnen der so lange dumpf verschlossene
Himmel. Wolken, noch fest geformt, aber zarter gebildet und sich
allmählich in weißbläuliche Schleier lösend, zogen in schnellem
Zuge dahin, streiften mit den wallenden Gewändern den Saum der
Berge.

		Und mit einemmal – oh, ungeahntes, unaussprechliches Wunder! –
trat die Sonne hervor. Und hing sie bereits tief im Westen, war ihr
Antlitz müde, ein wenig schläfrig fast – sie war doch da, blickte
durch die hin und her schwebenden Schleier wie durch matte
Glasfenster hindurch, wob einen leichten Schimmer von Gelbrosa über
die Bäume und den hartglitzernden Schnee, gab allem ein fröhliches
Gesicht.

		Gerta Rittland hob die Arme, breitete sie aus, als wollte sie
den Strom des neugeborenen Lichtes an sich ziehen, in ihm die frei
gewordene Seele baden. Ein großes Glück war in ihr, lieh ihrer
ganzen Gestalt einen Schwung und eine Kraft, daß sie unwillkürlich
den Schritt beschleunigte und alles an ihr Leben und Lust war.

		Er wollte ihr in derselben Geschwindigkeit folgen – da geriet er
auf einen vereisten Steinblock, kam ins Gleiten, konnte sein
Gleichgewicht nicht halten, stürzte jählings hintenüber zu
Boden.

		Sie war ihm ein ganzes Stück voraus, mußte aber seinen Fall
vernommen haben. [bookmark: page120]

		Sofort machte sie kehrt, eilte, so schnell ihre Füße sie trugen,
den steilen, glatten Pfad zurück, auf ihn zu.

		In demselben Augenblick aber, als sie sich zu ihm niederbeugen
wollte, stieß sie einen unterdrückten Schmerzensschrei aus, und die
Hand, die sie ihm aufrichtend reichen wollte, griff unwillkürlich
nach dem eigenen Fuß.

		Schon hatte er sich mit einiger Anstrengung erhoben, spürte wohl
noch einen durch den heftigen Aufprall erklärlichen Schmerz im
Rücken, empfand aber mit beglückendem Bewußtsein, daß er sich
keinerlei Verletzungen zugezogen hatte.

		Mit einem Lächeln, das beruhigend wirken sollte, aber nicht frei
von Verlegenheit war, wollte er ihre Hilfe ablehnen – da sah er,
daß sie den linken Fuß vom Boden erhoben hatte, sah zugleich den
Schmerzenszug in ihren Mienen, den sie ihm, so große Mühe sie sich
auch gab, nicht mehr verbergen konnte.

		»Aber Sie« – brach er gleich bei den ersten Worten ab – »Sie
haben sich etwas angetan!«

		»Nichts Schlimmes ... vielleicht den Fuß ein wenig verletzt ...
gerade in dem Augenblick –«

		»Als Sie mir als barmherzige Samariterin nahten«, suchte er zu
scherzen.

		»Mir muß diese Rolle wenig liegen«, gab sie, auf seinen Ton
eingehend, zurück, »und man sollte nie etwas tun, was einem nicht
liegt, zumal Sie auch ohne meine Hilfe sehr schnell wieder auf den
Beinen waren. Doch was hilft es, wir müssen vorwärts!«

		»Ja ... werden Sie denn überhaupt gehen können?«

		»Mir wird nichts anderes übrigbleiben. Denn hier die Nacht zu
verbringen, möchte wenig verlockend sein.« [bookmark: page121]

		Sie setzte den Fuß auf, stützte sich auf ihren Stock, wanderte
mutig voran. Aber er sah, daß es ihr nicht leicht wurde und daß sie
bei jedem Schritt Schmerzen empfand.

		Nein, so war es nicht möglich! Er bot ihr den Arm, aber sie nahm
ihn nicht, begegnete überhaupt jedem seiner Versuche, sie zu
stützen oder ihr irgendwie zu helfen, mit fast eigenwilliger
Ablehnung.

		»Seien Sie nicht böse«, sagte sie. »Aber ich muß an das Wort von
dem Blinden denken, der einen Lahmen führen will. ›Werden sie nicht
beide in die Grube fallen?‹ heißt es nicht so? Nein, wir müssen es
schon lieber auf eigene Faust versuchen.«

		Er ärgerte sich, daß sie ihm so wenig vertraute, mehr noch, daß
er ihr recht geben mußte. Denn der Pfad, der sich eng und kaum
wegbar zwischen den schneebeladenen Tannen durchschlängelte, wurde
steiler und glatter, und er fühlte sich nach seinem Falle noch
weniger sicher.

		»Wir kamen beim Aufstieg an einer Schutzhütte vorbei. Die muß in
nächster Nähe sein!« tröstete er sie und sich selber.

		Hinter grau verhangenem Horizont sank die Sonne, wie zugedeckt
von dunklen, an mehreren Stellen durchlöcherten Tüchern. Flocken
begannen wieder zu fallen, nicht mehr so groß wie beim Aufstieg,
kleinere, dichtere, die planlos durcheinanderwirbelten. Auch der
Wind, der kurze Zeit hinter den Bergen geruht hatte, war wieder
wach geworden, trieb den wirbelnden Schnee mit vollen Backen vor
sich hin.

		Über Wurzelwerk und dürre Äste, die die weiße Decke verbarg,
stolperte der Fuß. Hier und da tauchte ein Felsblock auf, der den
Weg sperrte und umgangen werden mußte.

		Für ihn war es hier erträglicher, denn es war nicht mehr glatt
und eisig. [bookmark: page122]

		Aber für sie?

		Er hatte jetzt die Führung. Sie ging hinter ihm, und wenn er
sich umblickte, sah er, wie sie die weißen Zähne in die Lippen
grub, wie blaß und von Schmerz verzerrt ihr Antlitz war.

		Fester stützte sie sich auf ihren Stock, kam nur ganz langsam
vorwärts.

		Für sein Leben gern hätte er ihr geholfen, wußte aber, daß sie
es sich nicht gefallen lassen würde, und wollte sie nicht durch ein
erneutes Anerbieten verletzen.

		Ein Kobold mußte sie genarrt und auf falsche Fährte gelockt
haben! So oft sie auch stehenblieben und den Blick schweifen ließen
– von der Schutzhütte war nichts zu sehen!

		Schweigend setzten sie ihren Weg fort, erzwangen keine Scherze
mehr, tauschten nicht ein einziges Wort, machten wieder und wieder
halt.

		Die Nacht brach ein, hing fahl und schwer in den Tannen, die
düster, bleich, eine gespensterhaft starrende Mauer, standen.

		Drohender wurde die Lage. Angsterfüllte Bedenken stiegen auf.
Sie teilten sie sich nicht mit, sie verbargen sie einer dem
anderen, trugen sie, ein jeder ernst und stumm für sich.

		Was sollte werden? fragte er sich, wenn die bis zum äußersten
aufgepeitschten Kräfte sie verließen, wenn sie trotz aller Energie
nicht weiterkonnte? Sollte sie hier rettungslos erfrieren?

		Er löste seinen Lodenmantel aus dem Rucksack, hüllte sie fest
und dicht in ihn hinein.

		Ohne den leisesten Widerspruch ließ sie es sich gefallen.

		Am Himmel stieg der Mond auf, zeichnete dünne scharfe Schatten
auf den Weg, die ihn wohl ein wenig heller machten, [bookmark: page123] aber zugleich etwas
Verwirrendes hatten und die Lage wenig besserten.

		Eine ganze Weile hatten sie dicht nebeneinandergestanden. Sterne
tauchten auf, leuchteten matt hinter graudunstigen Schleiern, ein
ungewisses Flimmern war in der Luft.

		Nun hatte sie doch seinen Arm genommen, ganz von selbst, ohne
ein Wort zu sagen, schweigend und ergeben.

		Er fühlte, wie sie sich bei einem erneuten Versuch,
vorwärtszukommen, auf ihn stützte. Ein beglückendes Empfinden war
in ihm. Aber die furchterfüllten Fragen wollten nicht zur Ruhe
kommen.

		Da – er horcht auf. Ein Ton dringt durch die lastende Stille,
kommt näher, wird deutlicher.

		Ist es ein Menschenlaut? Das wäre Rettung!

		Nun ist ihm, als vernähme er noch etwas anderes. Ein Schlürfen,
ein Schnauben, ein Knirschen über hartgefrorenen Boden.

		Irrt er sich? Ist es narrende Täuschung erwartungsvoll
gespannter Sinne?

		Nein, auch sie hat es vernommen! Ihre erschlafften Züge beginnen
sich zu beleben.

		»Hören Sie?« fragt sie mit aufleuchtenden Augen. »Sind es
vielleicht Skiläufer?«

		»Nein, Skiläufer nicht. Etwas anderes, etwas Besseres!«

		Näher kommt das Geräusch. Deutlich hört man ein langgezogenes
Hüh – Hüh.

		Hinter einer Kurve taucht aus der silbergrau dämmernden
Tannenwand ein Pferdekopf auf ... ein kleiner, wohl für Lasten
[bookmark: page124]
bestimmter Bergschlitten, der jetzt aber leer ist, folgt. Ein Mann,
der die Peitsche schwingt, schlendert hinterher. Und hüh ... hüh
... dringt es noch einmal durch die Stille.

		Sie sind stehengeblieben – nein, es ist kein Pferde-, es ist ein
Mauleselkopf, der da, mit hellblinkendem Blechbeschlag versehen,
behäbig voranwackelt.

		Freundlich lüftet sein Führer die Mütze.

		»Verirrt?« fragt er.

		»Wo sind wir denn?«

		»Jetzt auf gutem Weg nach Schierke 'runter.«

		»Nach Schierke? Und wir wollten zum Torfhaus.«

		»Sind Sie abgekommen – längst abgekommen. Zum Torfhaus geht's da
drüben, oberhalb der Schutzhütte.«

		Und die erhobene Peitsche macht einen großen Bogen, der die
verfehlte Richtung andeuten soll.

		»Und wohin fahren Sie jetzt mit Ihrem Schlitten?«

		»Ich habe Lebensmittel zum Brocken heraufgebracht. Jetzt bin ich
auf dem Heimwege.«

		»Da sind Sie uns wie ein rettender Engel gekommen. Die Dame hier
hat sich den Fuß verletzt. Sie konnte beim besten Willen nicht mehr
vorwärts. Wer weiß, was aus uns geworden wäre, wenn der Himmel Sie
nicht gesandt hätte.«

		Ein geschmeicheltes Schmunzeln läuft über des biederen
Schierkers wetterharte Züge. Als Himmelsgesandter ist er bisher
noch nicht angeredet worden.

		»Und nun werden Sie die Dame freundlichst auf Ihren Schlitten
nehmen. Und Ihr braver Maulesel wird sie nach Schierke bringen.«
[bookmark: page125]

		»Hm ... gern ... doch 's wird 'n schlechtes Fahren für so 'ne
Dame sein!«

		Gerta Rittland aber hat, die Hilfe ihres Begleiters wieder mit
energischer Handbewegung ablehnend, bereits auf dem kleinen
Schlitten Platz genommen. Den kranken Fuß von sich gestreckt, so
daß er über das Sitzbrett hinaushängt, kauert, liegt sie halb auf
dem schmalen Gefährt. Nichts spürt sie von dem Unbequemen ihrer
Stellung. Nur eines empfindet sie mit wachsendem Wohlgefallen: Wie
herrlich und erquickend es ist, nach dem maßlos anstrengenden, ihre
Willenskraft bis zum äußersten beanspruchenden Marsch den
übermüdeten Körper und den schmerzenden Fuß jetzt ausruhen zu
dürfen.

		Er hat eine Decke, die auf dem Schlitten befestigt war, gelöst,
sie ihr um die Füße gewickelt, ihren Oberkörper dichter in den
flauschigen Lodenmantel gehüllt.

		»Hüh!« ruft wiederum der Schierker, klopft dem trägen Maulesel
auf den fleischigen Rücken, und die Karawane setzt sich in
Bewegung.

		Durch das starkverschneite Eckerloch geht's im mäßigen Abstiege
talwärts. Voll und froh blickt der Mond vom Himmel auf sie hinab,
webt magisch flimmernde Silberstreifen in die Gänge, die sich in
geheimnisvollem Schweigen zwischen hochragenden Bäumen
hinziehen.

		Da klingt ein helles Lachen durch die Stille. Gerta Rittland hat
ihren Humor wiedergefunden. Mag der Fuß noch schmerzen, ihre Lage
bei der Unebenmäßigkeit des Weges immer schwieriger und unbequemer
werden, diese Fahrt auf dem seltsamen Gefährt mit dem Maulesel, der
manchmal stehenbleibt und sich nicht vom Fleck rührt, dann
plötzlich unerwartet wieder [bookmark: page126] anruckt, hat einen gar zu komischen Anstrich
... nein, man kann bei ihr nicht ernst bleiben! Sie in der Mitte,
halb rittlings, halb liegend, immer bemüht, ihr Gleichgewicht zu
behaupten, damit eine unerwartete Wendung sie nicht in den Schnee
stürzt, zu ihrer einen Seite Jobst Übinger, manchmal besorgt zu ihr
hinabblickend, dann wieder ängstlich auf seinen Weg achtend, damit
er nicht zum zweitenmal in unliebsame Berührung mit dem
hartgefrorenen Boden kommt, zu ihrer anderen der Besitzer des
Fuhrwerks mit den bis über die Knie reichenden Stiefeln in
bedächtiger Sicherheit dahinstapfend, so geht es talabwärts dem
Orte zu.

		Freier wird der Blick, breiter der Weg. Unter ihnen blitzen
Lichter auf, werden zahlreicher, bilden eine weithin leuchtende
Kette.

		Eine ganze Strecke gleitet der Schlitten über langsam sich
senkende, manchmal fast ebene Bahn. Der Wald hat aufgehört. Ein
weites, im Mondlicht bläulich verschwimmendes, von Hügeln
eingefaßtes Gelände tut sich auf.

		Dann wird es lebendiger. Skiläufer kehren von froher, spät
ausgedehnter Fahrt zurück, hier und da zieht ein Pferd eine ganze
Reihe von ihnen. Von irgendwoher tönt Musik.

		Der Maulesel macht halt, fest entschlossen, nun auch keinen
Schritt weiter zu gehen.

		Gerta richtet sich im Schlitten auf, läßt sich auch von Jobst
Übinger nicht zurückhalten.

		»Der Maulesel hat ganz recht«, schneidet sie lachend seinen
Einspruch ab. »Ich kann doch unmöglich in diesem Aufzug an einem
Hotel vorbeifahren.«

		Dankend verabschiedet sie sich von ihrem Retter, streicht dem
Maulesel mit der Hand über Stirn und Ohren. [bookmark: page127]

		Der Fuß, durch das lange Ausruhen verwöhnt, macht
Schwierigkeiten, will überhaupt nicht vorwärts. Aber auch diesmal
besiegt ihr Wille seinen Widerstand und humpelt, auf Jobst Übingers
Arm sich stützend, den Weg entlang, der in eine regelrechte Straße
übergeht.

		»Aber wo bleiben wir jetzt?« fragt sie, und aus ihren Worten
pocht die Sehnsucht, nun endlich zur schwerverdienten Ruhe zu
kommen.

		»Im ersten besten Hotel, das wir finden.«

		»Sagen Sie lieber nur: im besten«, wendet sie ein. »Denn ein
bißchen behaglich muß es sein. Ich habe noch nie im Leben gewußt,
was Hunger ist. Heute aber spüre ich einen Wolfshunger und freue
mich auf ein lecker bereitetes Mahl und ein gutes Glas Wein. Ich
glaube, wir haben es beide not.«

		Die roten Lippen schürzen sich, und in die erschlafften Züge
kehren Farbe und Spannung zurück.

		Da flammen die elektrischen Lichter einer hohen Bogenlampe vor
ihnen auf. »Hotel Waldfrieden« lesen sie auf einem Schilde in
goldenen, weithin leuchtenden Buchstaben.

		»Das erste Hotel ist es«, meint er, »hoffen wir, auch das
beste.«

		»Jedenfalls müssen wir es versuchen.«

		Sie treten in eine teppichbelegte Eingangshalle. Gedämpftes
Licht fällt von der Decke herab. Durch die Tür, die gerade ein
Kellner öffnet, erblicken sie festlich gekleidete Menschen an
kleinen Tischen mit verschleierten Stehlampen beim Abendessen.

		Ein vornehmer Pförtner erscheint, wägt mit kritischem Blick die
späten Gäste im Sportanzug, auf dem die lange Wanderung in Schnee
und Sturm ihre deutlichen Spuren zurückgelassen. [bookmark: page128]

		»Haben die Herrschaften bestellt?« fragt er mit geschäftlicher
Höflichkeit. »Nein? Dann bedauere ich. Es ist alles besetzt. Wir
sind in der Hochsaison. Höchstens zwei kleine Touristenzimmer im
Nebenhause.«

		»Ich wünsche den Direktor des Hotels«, unterbricht ihn Jobst
Übinger.

		Einen Augenblick müssen sie warten. Dann kommt aus dem
Speisesaal ein kleiner, geschmeidiger Herr im tadellosen Cut, fragt
mit leichter Herablassung, womit er dienen könne.

		»Die Dame hat sich auf einer Brockenbesteigung eine
Fußverletzung zugezogen. Wir können unmöglich hier in der Nacht im
fremden Ort weiter suchen. Sie müssen uns aufnehmen. Mit kleinen
Touristenzimmern können wir uns nicht begnügen. Die Dame braucht
ihre Bequemlichkeit und muß auch sofort einen Arzt haben.«

		Er sagt es mit so ruhiger Bestimmtheit, daß der kleine Herr
anfängt, nachzudenken.

		»Wir hätten wohl noch ein Zimmer im ersten Stock«, erwidert er
schließlich. »Oder vielmehr zwei, die ich nur zusammen abgeben
kann, ein Empfangssalon mit anschließendem Schlafzimmer und Bad.
Wenn die gnädige Frau sie sich ansehen wollen. Oder vielleicht,
wenn es ihr beschwerlich fällt, der Herr Gemahl?«

		»Die Dame nimmt die beiden Zimmer«, entscheidet Jobst Übinger
kurz, »mir geben Sie eines von Ihren Touristenzimmern.«

		»Sehr wohl. Dann möchte ich bitten, sich auf diesen Zetteln
einzutragen.«

		»Ist das so eilig? Gut, so werde ich es machen. Lassen Sie indes
die Dame auf ihre Zimmer führen!« [bookmark: page129]

		Ein Boy öffnet die Tür zum Fahrstuhl.

		»Und Ihr Gepäck?« fragt der Portier, »darf ich es besorgen
lassen?«

		Ein leises Erschrecken zuckt über Gerta Rittlands Antlitz. Jetzt
erst scheint ihr einzufallen, daß sie ihre Koffer im Torfhause
zurückgelassen.

		»Wir haben kein Gepäck.«

		Sie sieht das seltsame Lächeln auf den glatten Lippen des
Direktors. Eine Befangenheit malt sich auf ihrem Gesicht, das jetzt
wieder ganz blaß geworden ist.

		»Über unser Gepäck werden wir Ihnen unseren Auftrag zukommen
lassen«, vernimmt sie da Jobst Übingers Stimme neben sich. »Die
Hauptsache ist, daß Sie uns so schnell wie möglich einen tüchtigen
Arzt zur Stelle schaffen. »Sie aber, gnädiges Fräulein«, wendet er
sich dann zu Gerta, »muß ich bitten, sich auf Ihr Zimmer zu
begeben.«

		Zwischen den seidenen Wimpern gleitet ein erstaunter Blick zu
ihm hinüber. Nun spricht er in derselben Bestimmtheit zu ihr; fast
wie ein Befehl klingt es. So hat eigentlich noch nie ein Mensch mit
ihr geredet.

		»Aber mein Vater«, wendet sie ein. »Er hat mir den Wagen nach
Harzburg geschickt. Und wenn er leer zurückkommt –«

		»Ihren Herrn Vater werde ich unverzüglich benachrichtigen und
Sie, sowie ich hier alles erledigt habe, zum Essen abholen.«

		Einen Augenblick scheint es, als wolle sie sich auflehnen. Dann
fügt sie sich und betritt den Fahrstuhl, der sie in die Höhe
führt.

		Nun reicht man ihm die Meldezettel.

		»Sie eilen nicht«, sagt er und schiebt sie mit der Hand zurück.
»Ich wünsche zuerst ein Telegramm aufzugeben.« [bookmark: page130]

		Und er diktiert: »Rittland. Braunschweig. Dringend.«

		Der Pförtner läßt den Stift sinken, sieht von seinem Blatt
auf.

		»Rittland, Braunschweig«, wiederholt er, schreibt weiter, wie
ihm Jobst Übinger diktiert.

		»Dag Telegramm wird sofort besorgt werden!« sagt der Direktor
mit völlig anderer Stimme. »Es ist in spätestens einer halben
Stunde in Herrn Rittlands Hand.«

		»Gut. Jetzt aber wünsche ich den Arzt. Und zwar, wenn möglich,
auf ebenso schnellem Wege.«

		»Ich werde sofort anrufen.«

		Und dann: »Verzeihen Sie eine Frage, mein Herr – das gnädige
Fräulein –«

		»Ist die Tochter des Herrn Rittland. Damit Sie es für Ihre
Meldezettel wissen, die Sie mir beim Essen vorlegen können. Denn
wir werden jetzt zur Nacht speisen. Und ich bitte, uns einen guten
Rotwein und zum Nachtisch eine halbe Flasche Sekt reichen zu
lassen.«

		Als sie beide mit ihren Touristenanzügen in den hellerleuchteten
Speisesaal unter die festlich gekleideten Menschen treten, richten
sich halb neugierige, halb befremdete Blicke auf sie.

		Aber die schlanke, hochgeballte Gestalt Übingers, sein ruhig
sicheres Auftreten, mehr noch die rassige Erscheinung seiner
Begleiterin und die Anmut ihrer Bewegungen, die in dem leisen
Nachziehen des linken Fußes nur um so sichtbarer wird, lösen
deutliches Wohlgefallen aus.

		Er kümmert sich weder um das eine noch um das andere. Ihr jedoch
scheint es weniger angenehm zu sein. [bookmark: page131]

		Als sie sich an den ihnen vorbehaltenen Tisch niedergelassen
haben, tritt der Direktor an sie heran:

		»Herr Doktor Stephan ist über Land gefahren, wird aber bestimmt
bis heute abend um neun Uhr zurückerwartet und wird sich dann
sofort zur Gnädigsten begeben.«

		»Um so besser!« meint Jobst Übinger froh gelaunt. So können wir
es uns in aller Ruhe schmecken lassen.

		Sie ißt mit sichtbarer Lust, schlürft mit durstigen Lippen den
perlenden Sekt.

		Er sieht sie vor sich, wie sie auf dem großen Fest in ihres
Vaters Hause von den üppig angerichteten Schüsseln nur zum Schein
nahm, von den kostbaren Getränken nur nippte, sieht ihren müden
Blick über die blumenbedeckte Tafel schweifen, die aufgähnende
Langeweile mühsam unterdrückend, und kann eine stille Freude nicht
verbergen.

		Dann aber – ob der Fuß sie wieder schmerzt? Ob etwas anderes
–?

		Als man abgegessen und sie sich in ihren Stuhl zurücklehnt, hat
ihr Gesicht wieder jenen leichterstarrten Ausdruck, und in den
goldbraunen Augen dämmert geheimnisvolle Kühle auf. Auch ihre
Stimmung ist nicht mehr so frei und angebunden, ihre Rede nicht so
froh und leichtbeschwingt wie vorhin da draußen beim Rauschen der
Tannen, beim Rieseln des Schnees.

		Ein Herr erscheint im Saal, begibt sich, vom Direktor begleitet,
unmittelbar auf ihren Tisch zu:

		»Doktor Stephan. Ich komme eben von einer Fahrt über Land nach
Hause und höre, daß der gnädigen Fran ein Unglück zugestoßen ist.
Sehr bedauerlich – nun, wir werden sehen, wird schon wieder werden!
Fürs erste muß ich die Herrschaften bitten, [bookmark: page132] sich mit mir nach oben zu
begeben, damit ich dort die Untersuchung vornehmen kann.«

		Sie erhebt sich, reicht Jobst Übinger die Hand.

		»Nein, der Herr Gemahl kann mitkommen.«

		»Der Herr ist nicht mein Mann«, sagt sie kurz, in fast schroffer
Ablehnung.

		»Macht nichts. So ist er ein Herr, der Ihnen nahesteht.«

		»Auch das nicht.«

		»Macht nichts!« wiederholt Doktor Stephan unbeirrt. »Es ist mir
lieb, wenn er der Untersuchung beiwohnt, weil ich voraussichtlich
eine Reihe von Verordnungen und Verhaltungsmaßregeln werde geben
müssen, die er sich dann gleich merken und später ausführen
kann.«

		So treten sie zu dreien in das mit weichem Behagen ausgestattete
Empfangszimmer, das man Rittlands Tochter im ersten Stockwerk
eingeräumt hat.

		»Nicht übel!« meint Doktor Stephan. »Vielleicht kommen wir bei
diesen Räumlichkeiten um das Krankenhaus herum.«

		»Krankenhaus?« fragt sie voller Entsetzen.

		»Nur Ruhe! Gnädigste sehen doch nicht aus, als ob sie sich so
leicht aus der Fassung bringen lassen. Und wenn der Herr Gemahl –
Verzeihung, wenn der Herr Begleiter sich ein wenig zum
Krankenwärter eignet –«

		Sie scheint das Gespräch abkürzen zu wollen. Sie hat sich auf
den Diwan gelegt, den kranken Fuß von Schuh und Strumpf
befreit.

		Der Arzt beginnt seine Untersuchung, streicht mit der gewandten
Hand hin und her, faßt hier und dort an, packt einmal [bookmark: page133] auch ein wenig
zu, daß ihr die Tränen in die Augen kommen. Aber nicht der leiseste
Laut entringt sich ihren Lippen.

		»Ich danke«, sagt Doktor Stephan. »Eine Verstauchung im
Fußgelenk mit nicht unerheblichem Bluterguß!« wendet er sich dann
mehr an Jobst Übinger als an sie. »Erstaunlich, im höchsten Grade
erstaunlich, wie die Patientin in diesem Zustand fast eine Stunde,
nicht wahr, so sagten Sie, einen solchen Abstieg machen konnte.
Läßt auf eine fabelhaft entwickelte Energie schließen. In meiner
guteingerichteten Klinik hätten wir alles beisammen, was wir
brauchen.«

		»In eine Klinik gehe ich unter keinen Umständen.«

		Bestimmt, jeden Widerspruch abschneidend, kommt es von ihren
Lippen.

		»Gut. Dann können wir die an sich einfache Behandlung auch hier
vornehmen. Wir werden vierundzwanzig Stunden lang fest bandagieren.
Ich habe einen Druckverband auf jeden Fall mitgebracht und werde
ihn selber anlegen. Morgen schicke ich meine Masseuse. Dann werden
wir weiter sehen!«

		»Und wie lange –?«

		Bange Erwartung liegt in ihrer Frage.

		»Nun ... auf drei bis vier Tage müssen sich gnädige Frau schon
gefaßt machen. Die Hauptsache ist unbedingte Ruhe für den kranken
Fuß. Die Patientin darf ihr Zimmer deshalb vorläufig nicht
verlassen. Ich werde täglich kommen und nach dem Rechten sehen.
Später lege ich einen Heftpflasterverband an, und dann kann die
Patientin, wenn es ihr Spaß macht, noch einmal auf den Brocken
kraxeln.«

		Jobst Übinger holt auf seine Weisung die Tasche, die er unten
beim Pförtner gelassen hat, begibt sich dann nach draußen, bis der
Verband angelegt ist und der Arzt sich entfernt hat. [bookmark: page134]

		Als er wieder in das Zimmer tritt, findet er Gerta in genau
derselben Stellung, in der er sie verlassen, auf dem Diwan liegend.
Aber ihr Gesicht ist einen Schatten blasser, und die schlanken,
weißen Hände ruhen müde auf der Decke.

		»Und nun danke ich Ihnen, Herr Übinger«, sagt sie mit merkbar
matter Stimme, »für Ihre treue Hilfe und die Geduld, die Sie mit
mir gehabt haben. Es war mir nicht ganz leicht, beide auf eine so
harte Probe gestellt zu haben.«

		»Ich wünschte von Herzen, daß sie nie eine härtere zu bestehen
hätten.«

		»Hoffentlich finden Sie noch die nötige Erholung in den Bergen
–«

		»Entschuldigen Sie, wenn ich Sie unterbreche. Aber das klingt ja
fast wie ein Abschied.«

		»Nun ja. Sie erzählten mir doch, daß Sie noch acht Tage Urlaub
hätten und einmal tüchtig ausspannen wollten –«

		»Ganz recht. Und wo sollte ich es besser können, als hier in
diesem wundervoll hochgelegenen Ort, der zu einer Luftkur wie
geschaffen ist? Und in diesem behaglichen Hotel, in dem es mir so
ausgezeichnet gefällt, daß ich gar nicht daran denke, mir ein
anderes auszusuchen. Denn daß ich jetzt meine Straße fürbaß ziehen
und Sie Ihrem Schicksal überlassen würde, nicht wahr, das glauben
Sie selber nicht?«

		»Sie werden auf keinen Fall hierbleiben. Sie werden Ihre
geplante Reise fortsetzen.«

		»Gewiß ... mit Ihnen zusammen, wenn Sie Ihren
Heftpflasterverband um den Fuß haben«, scherzt er, »so eine kleine
Genesungsfahrt! Vorläufig aber müssen Sie mir schon gestatten, zu
tun, was ich für gut befinde, und zu bleiben, wo es [bookmark: page135] mir gefällt. Und nun gute
Nacht! Sie müssen todmüde sein, und auch ich freue mich nach dieser
immerhin etwas anstrengenden Kletter- oder vielmehr Glitschpartie
auf einen gesunden Schlaf da oben in meinem kleinen
Touristenzimmer.«

		Er reicht ihr die Hand und hat, ehe sie ein Wort erwidern kann,
die Tür hinter sich geschlossen.

		* * *

		 

		Ein wenig verwundert war Klaus Rittland doch,
als er am späten Abend die Drahtmeldung seiner Tochter erhielt.

		Er war gerade aus dem Werk nach Hause gekommen und erwartete den
Besuch des Intendanten des Braunschweiger Theaters, der sich nach
dem Abendessen bei ihm angemeldet hatte, weil er anders des stets
beanspruchten Mannes nicht habhaft werden konnte.

		Und dann erwartete er noch einen anderen Besuch, der ihm
wichtiger war als jener. Aber davon brauchte niemand etwas zu
wissen.

		Er aß nach seiner schnellen Art mit der Zobelmann in dem großen,
protzigen Speisesaal das Abendbrot, begab sich dann in das
Arbeitszimmer, das, streng abgeschlossen, ganz am Ende der langen
Korridorflucht lag, einen besonderen gepolsterten Eingang vom Flur
hatte, und in dem er stets allein war.

		»Also mit Übinger zusammen!« sprach er vor sich hin. »Und da der
verletzte Fuß immerhin einige Tage der Ruhe bedürfen und er ihr
ritterlich Gesellschaft leisten wird – nun, er wird ihr nicht
gefährlich werden! Wie es ihr noch keiner geworden ist ... auch der
flotte Rockert nicht, den ich ganz gern zum Schwiegersohn gehabt
hätte, wenn er sich nicht schon anderswo festgelegt hätte!« [bookmark: page136]

		Er wollte einige Briefe erledigen, die auf seinem Schreibtisch
lagen, als der Diener den Intendanten meldete.

		»Bitten Sie ihn in die Bücherei! Ich werde sofort kommen.«

		Intendant Rolf Gellert war ein hochaufgeschossener Herr von
vornehmer Lebensart, der in seiner Loge nur im Smoking saß und bei
Erstaufführungen und festlichen Veranstaltungen den Frack anzog. Er
war erst seit zwei Jahren am Landestheater und hatte dieses vermöge
seiner, insbesondere auf musikalischem Gebiete liegenden Gaben und
der unbeirrten Energie, mit der er sein Zepter führte, zu einer
früher nie dagewesenen Höhe gebracht.

		»Es tut mir leid, daß ich Sie zu einer so ungewohnten Stunde in
gewiß wichtigeren Verrichtungen stören muß«, führte er sich ein.
»Freilich ist der Anlaß meines Kommens auch kein unwichtiger – für
mich wenigstens nicht.«

		»Sie können beruhigt sein, Herr Intendant. Sie machen erst den
Anfang der Besuche, die ich heute abend zu empfangen habe.«

		»So werde ich sofort zur Sache kommen. Es handelt sich um
Fräulein Mangold.«

		Klaus Rittland zog die dichtbuschigen Brauen zusammen.

		»Und ihretwegen kommen Sie zu mir? Was soll ich denn dabei
tun?«

		»Sie sollen mir helfen.«

		»Gern, wenn es in meinen Kräften steht.«

		»Wie Ihnen bekannt ist, will Fräulein Mangold unsere Bühne mit
dem Abschluß dieser Spielzeit verlassen. Ein Gastspiel, zu dem sie
im Frühjahr nach Danzig gerufen war, führte [bookmark: page137] zu einem großen Erfolg und, was
freilich nicht zu verwundern ist, zu einer Verpflichtung.«

		»Sie sprach mir davon.«

		»Ich aber kann Fräulein Mangold nicht entbehren ... unter keinen
Umständen entbehren!« erwiderte Rolf Gellert mit großer
Entschiedenheit. »Sie hat sich gerade in diesem letzten Jahr nicht
nur gesanglich, sondern auch darstellerisch zu einer Reife ihrer
Kunst entwickelt, die sie zu dem ausgesprochenen Liebling des
Publikums, ja, der ganzen Stadt gemacht hat. Alle die Damen, die
ich mir auf anderen Bühnen angehört oder zum Probespiel
hierherkommen ließ, reichen ihr nicht das Wasser. Und dann ist noch
etwas anderes –«

		Er tupfte mit den rosigen, sorgsam gepflegten Fingern an die
Lippen und fuhr fort:

		»Wir alle verstehen ihren Entschluß nicht. Danzig mag ein gutes
Theater haben. Es ist aber mit dem unseren, ich darf das wohl ohne
Überhebung sagen, nicht in eine Reihe zu stellen. Die Gage, die
Fräulein Mangold hier bezieht, war schon damals weit größer, als
Danzig sie ihr zahlen kann. Ich habe sie erhöht, ich wäre in der
Lage, sie zu verdoppeln – Fräulein Mangold bleibt bei ihrem
Entschluß.«

		Er mochte erwarten, daß der andere etwas erwidern würde. Der
aber verharrte in seinem Schweigen.

		»Künstlerischer Ehrgeiz kann es nicht sein. Wenn sie noch ein
oder zwei Jahre hierbleibt, stünden ihr die ersten Theater
Deutschlands offen. Sie kann auch nicht geltend machen, daß sie zu
wenig beschäftigt wird. Als Vertreterin des Zwischenfaches singt
sie die Elisabeth wie die Turandot, ja, als ich sie in der Isolde
herausstellte, hatte sie einen solchen Erfolg, daß [bookmark: page138] ihr trotz ihrer Jugend das
Fach der Hochdramatischen gesichert ist. Ich stehe also vor einem
vollkommenen Rätsel.«

		»Das ich Ihnen nicht lösen kann.«

		»Doch, Herr Rittland.«

		Und über dessen sichtbare Verwunderung hinweggleitend:

		»Gestatten Sie mir, den eigentlichen Anlaß zu sagen, der mich zu
dieser ungewohnten Stunde zu Ihnen treibt. Es ist dies hier; erst
heute nachmittag ging es mir zu.«

		Er nahm aus seiner Brusttasche ein Schreiben, reichte es
Rittland.

		Der überflog es. Es enthielt eine in dringenden Worten abgefaßte
Eingabe an den Intendanten, die gefeierte Sängerin unter allen
Umständen Braunschweig und seinem Landestheater zu erhalten.

		»Wie Sie sehen, macht man mir hier den mehr oder minder
versteckten Vorwurf, daß ich als Leiter des Theaters nicht imstande
bin, eine solche Kraft an meine Bühne zu fesseln, vielmehr untätig
zusehe, daß ein anderes Theater sie fortkapert. Es handelt sich
also um nichts weniger als um meine Ehre, ja, um meine Stellung.
Denn nicht nur der Oberbürgermeister, fast sämtliche Mitglieder des
Theaterausschusses haben diese Eingabe unterfertigt.«

		»Nur ich nicht, der ich ja wohl auch den Vorzug habe, diesem
Ausschuß anzugehören.«

		»Deshalb erlaubte ich mir zu sagen: ›fast‹ sämtliche
Mitglieder.«

		»Wunderbar, daß man mir dies Schreiben nicht unterbreitet hat.«
[bookmark: page139]

		»Vielleicht doch nicht.«

		»Was wollen Sie damit sagen, Herr Intendant?«

		Der antwortete nicht sogleich.

		»Ich weiß nicht«, sagte er schließlich, »ob ich offen sprechen
darf.«

		»Ich bitte Sie darum.«

		»Nun gut. Man hat Sie, wie ich es von ganz einwandfreier Seite
gehört habe, nicht zur Unterzeichnung aufgefordert, weil man in
diesen Kreisen erzählt, daß Sie die Veranlassung sind, die Fräulein
Mangold zu ihrem Entschlusse getrieben hat.«

		Es war kühn, was er da sagte. Sehr kühn, einem Manne wie Klaus
Rittland gegenüber. Er war sich dessen wohlbewußt. Aber es galt
seine Ehre, galt seine Stellung.

		»Hat Ihnen das Fräulein Mangold selber gesagt?«

		So fest und durchdringend blickte das graue Auge unter den
buschigen Brauen auf den anderen, daß dem kein Ausweg mehr
blieb.

		»Sie hat es mir gesagt!«

		Ein schweres Schweigen.

		»Um so berechtigter«, erwiderte dann Klaus Rittland mit eisiger
Ruhe, »erscheint mir meine Frage: In welcher Weise ich Ihnen helfen
kann?«

		»Um Ihnen das zu sagen, Herr Rittland, müßte ich noch offener
sprechen. Und ich weiß wirklich nicht, ob ich das darf. Denn es
handelt sich um etwas, das ich vertraulich gehört habe.«

		»Das Sie aber mir zu verschweigen keine Verpflichtung übernommen
haben?«

		»Nein. Das um so weniger, als durch dies Gerücht, denn ein
solches möchte ich es vorläufig nur nennen, mir vielleicht die
[bookmark: page140] einzige
Handhabe gegeben wäre, Fräulein Mangold meiner Bühne zu
erhalten.«

		»Wollen Sie sich ein wenig deutlicher ausdrücken?«

		»Ein Intendant pflegt sich grundsätzlich nicht um irgendwelche
persönliche Angelegenheiten seiner Mitglieder zu kümmern. Und ich
wäre der letzte, der es täte –«

		»So sprechen Sie doch!« unterbrach ihn Klaus Rittland, zum
ersten Male ungeduldig.

		»Fräulein Mangold geht, wie Ihnen gewiß bekannt ist, wie ein
Kind im Hause eines großen Künstlers unserer Stadt ein und aus
–«

		»Nun ja ... bei Alberti, dem Bildhauer; selbstverständlich ist
mir das bekannt. Was aber in aller Welt hat das mit der Sache zu
tun?«

		»Nicht er – aber sein Sohn –«

		Klaus Rittland warf einen kurzen Blick zu dem Sprechenden
hinüber. Etwas wie Furcht lag in diesem Blick, zugleich ein
dumpfaufglimmender Argwohn.

		»Sein Sohn?« erwiderte er tonlos. »Ich verstehe noch weniger,
was er –«

		Er wurde unterbrochen. Der Diener trat ein, überreichte eine
Karte: »Leo Bettelheim, Kunsthändler und Antiquar, Berlin.«

		Der Intendant erhob sich. Er wußte, daß er sein Spiel gewonnen
hatte.

		»Ich bedaure, Ihnen nicht länger zuhören zu dürfen«, sagte Klaus
Rittland, und ein leicht ironischer Klang war in seinen Worten.
»Aber dieser Besuch ist dringend.«

		»Ich weiche ihm gern, wenn ich es in der Hoffnung tun kann, daß
unsere Unterredung nicht fruchtlos geblieben ist.« [bookmark: page141]

		»Sie können sich darauf verlassen. Ich werde selber zu Fräulein
Mangold gehen oder sie zu mir bitten.«

		»Und eines noch. Die Loslösung der Sängerin von ihrer Danziger
Verpflichtung wäre nur möglich durch die Zahlung einer nicht
unbedeutenden Konventionalstrafe. Ich weiß nicht, wie weit mein
knapp bemessener Etat es mir gestattet –«

		»Ich stehe auch hier zu Ihrer Verfügung.«

		Und als der Intendant gegangen war, zum Diener:

		»Bitten Sie den Herrn!«

		»Soll ich ihn auch hierher in die Bücherei führen?«

		»Nein ... nach hinten, in mein Arbeitszimmer! Und nicht durch
den Saal, sondern direkt durch den Flur. Er möchte sich einige
Minuten gedulden! Solange er bei mir ist, darf ich von niemand
gestört werden. Hören Sie wohl: von niemand, wer es auch sei!«

		Nein, es war ihm nicht möglich, sich jetzt unmittelbar zu dem
anderen zu begeben. So wichtig dessen Besuch ihm war, so ungeduldig
er ihn erwartet hatte – er konnte eben nicht!

		Er sah auf die Uhr. Es war gerade neun. So hatte er noch
Zeit!

		Er nahm eine Zigarette, tat einige Züge, warf sie wieder
fort.

		Michael Albertis Sohn!

		War das die Vergeltung? Die unbewußte, ungeahnte?

		Und was war mit ihm? Liebte er Erika Mangold? Erwiderte sie
seine Liebe?

		Der Festabend in seinem Hause stand vor seiner Seele, da er sie
in auffälliger Weise umwarb und seine Eifersucht weckte.

		Er war hübsch und gut gewachsen, war kaum aus den Knabenjahren
heraus, hatte das Feuer und die Kraft der Jugend. Und [bookmark: page142] er kam mit
redlichen Absichten, würde sie heiraten und doch nicht der Bühne
entziehen wollen.

		Selbstverständlich! Das war es, worauf der gewitzte Intendant
seinen Plan baute, was er ihm mit aller Schonung beibringen
wollte!

		Noch konnte man ihn nicht ganz ausschalten. Vielleicht fürchtete
man, daß er auch hier als Widersacher auftreten, daß sein Einfluß
auf die gefeierte Sängerin noch nicht ganz gebrochen war.

		Aber wenn es doch der Fall wäre? Wenn die Jugend, die immer das
Recht hat, auch hier die größere Macht hatte?

		Er nahm die zweite Zigarette, tat wieder einige hastige Züge,
warf sie dann wiederum in den Aschenbecher.

		Vergangene Zeiten standen auf, riefen, lockten. Damals, als er
als ihr Schützer und väterlicher Freund in ihr Leben trat, die
junge, verheißungsvolle Blume unter seinen Augen wachsen und zu
schönster Entfaltung kommen sah, als die Natürlichkeit und Frische
ihres Wesens ihn entzückte, mit sich fortriß. Was je Gutes in ihm
gewesen, begann damals, ihm selber zum Erstaunen, zu werden und zu
reifen. Er lebte nicht mehr für sich, er lebte für eine andere, war
opferfreudig und lernte die Seligkeit des Gebens.

		Und doch hatte er nicht den Mut, fürchtete die Welt und seine
Tochter, die dieser Neigung, die ihr vom ersten Augenblick nicht
entgangen war, feindlich gegenüberstand.

		Und dann kam die Stunde ... die törichte, die unverantwortliche
– –

		»Du hast zuviel in mir getötet!« hatte sie ihm damals
gesagt.

		Er aber hatte ihr entgegnet, daß der Tag kommen würde, an dem
... [bookmark: page143]

		War der Tag da?

		Sein Besuch fiel ihm ein, der dort hinten in seiner
verschwiegenen Arbeitsstube seiner harrte. Er durfte nicht länger
warten.

		*

		Als er geräuschlos die schwergepolsterte Tür zu seinem Zimmer
öffnete, erhob sich ein untersetzter Mann, der Hut und Mantel neben
sich gelegt hatte, reichte ihm eine fleischige, von bläulichen
Adern durchsetzte und mit einem mächtigen Wappenring in alter
Fassung geschmückte Hand.

		»Ich habe mich auf Ihre Drahtnachricht sofort auf den Zug
gesetzt«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Sie wollen den Transport
noch heute nacht vornehmen?«

		»Es ist alles für ihn eingerichtet. Mein Wagen ist um zehn Uhr
bestellt. Wir fahren zusammen hinaus.«

		»Die Frachtbriefe für das Ausland, die Zollschwierigkeiten –
alles ist geregelt, damit wir nicht Scherereien haben wie damals an
der Grenze?«

		»Alles in bester Ordnung. Sie können ganz ruhig sein. Allmählich
lernt man die Sache. Ich legte diesmal nur Wert auf Ihre
Mitwirkung, weil die Verpackung und der Versand in so weite Ferne
bei der subtilen Ausführung der neuen Figuren nicht ganz einfach
ist.«

		»Es ist auch besser so. Damals erlitt die Ariadne durch nicht
sachgemäße Behandlung Schaden –«

		»Der uns der eigenen Arbeit enthob und ihren Wert nur steigern
wird.«

		Leo Bettelheim hörte nur mit halbem Ohre hin. Er schien mit
anderem beschäftigt. Das breite Lächeln, das um seine Lippen
spielte, wurde noch um einen Grad verschmitzter. [bookmark: page144]

		»Haben Sie die neuesten Zeitungsberichte gelesen?« fragte er mit
geheimnisvoll gedämpfter Stimme. »Aber nein ... Sie konnten ja noch
gar nicht. Sie wurden eben erst auf den Berliner Bahnhöfen
ausgerufen. Ich kaufte gleich ein halbes Dutzend. Hier haben Sie
einige!«

		Er nahm seinen Mantel, reichte ihm ein Pack Zeitungen, faltete
sie raschelnd auseinander, legte den Finger mit dem Wappenring auf
eine fettgedruckte Stelle.

		Und Klaus Rittland las:

		Aufsehenerregende Entdeckungen.

		Einem durch seine kunstgeschichtlichen
Forschungen bekannt gewordenen Professor in Rom, Baptista Varena,
ist eine Entdeckung gelungen, die ganz Italien in Aufregung
versetzt. Es handelt sich um drei in prachtvoller Bronze
ausgeführte Plastiken von ganz eigenartiger, fraglos alter
Oxydation: einen unbekleideten männlichen und einen weiblichen
Körper, ferner um eine besonders schöne Gruppe, einen Mann, der mit
einem formvollendeten Weibe in heißem Wettkampf ringt. Was die
beiden mit unvergleichlicher Kraft und Anmut gemeißelten Figuren im
Grunde darstellen, harrt noch der endgültigen Lösung. So viel aber
ist klar, daß sie alle drei bis in die Anfänge des 15. Jahrhunderts
zurückreichen. Die männliche Statue wird Donatello zugeschrieben,
an dessen David sie augenscheinlich erinnert, die weibliche seinem
Zeit- und Kunstgenossen Luca della Robbia, nach anderer Meinung dem
Andrea Verrochio, die prachtvolle Gruppe aber, die leider einige
Verletzungen aufweist, keinem Geringeren als dem Mino da Fisole.
[bookmark: page145]

		Professor Varena wurde auf sie aufmerksam, als
er bei einem Besuche in Florenz zufällig in das Geschäft des
dortigen Kunsthändlers und Antiquars Benedetto Angliano trat.
Jahrelang sollen sie unbeachtet in dessen Laden gestanden haben.
Jetzt bietet man die ungeheuerlichsten Summen für sie, zumal die
angesehensten Kunstsachverständigen sie einstimmig als Werke
toskanischer Meister aus dem 14. und 15. Jahrhundert anerkannt
haben, so daß jeder Zweifel an ihrer Echtheit ausgeschlossen
ist.

		Wie wir eben noch kurz vor Redaktionsschluß
hören, ist die weibliche Figur, an der ein Arm fehlt, nachdem sie
von der Galerie Frichs in New York wegen zu hoher Forderung
abgelehnt wurde, an den berühmten Dollarkörnig Eduard Steep in
Chicago verkauft, während um die männliche ein Wettbewerb mehrerer
Museen stattfindet und die unvergleichliche Gruppe hoffentlich in
Rom oder Florenz bleiben wird. Namhafte Mittel sind für diesen
Zweck bereits von reichen italienischen Kunstfreunden
gezeichnet.

		Jedenfalls handelt es sich hier um eine
Entdeckung, wie sie seit langen Jahren auf kunsthistorischem
Gebiete nicht gemacht ist. Professor Varena äußerte einem
Mitarbeiter des »Corriere della Serra« gegenüber, dem es gelang,
ihn zu interviewen, daß seine sensationellen Entdeckungen mit
diesen drei Plastiken voraussichtlich noch nicht abgeschlossen
wären.

		»Herrlich! Unvergleichlich!«

		Klaus Rittland legte das Blatt, das er, bald laut mitsprechend,
bald schweigend und mit stammelnden Lippen gelesen, vor sich auf
den Schreibtisch – und lachte. Lachte so laut und [bookmark: page146] dröhnend, daß es seltsam
durch den hohen, schmalen Raum hallte. Lachte, als wollte er sich
in diesem Lachen Luft machen von alledem, was in dieser Stunde
schwer und drückend auf ihm gelegen.

		»Dieser Alberti hat ein Stilgefühl für die italienische
Renaissance«, sagte Leo Bettelheim, »wie man es wohl nie wieder
findet. Er hat sich so in sie hineingearbeitet, daß es kein Wunder
ist, daß die gewiegtesten Kenner seine Werke den alten Meistern
zuschreiben.«

		»Michael Alberti«, erwiderte Rittland, »ist ein großer Künstler.
Aber er hat keinen Namen. Die Leute kannten ihn nicht und hätten
ihn im Elend sterben lasten. Da gab ich ihm den Namen. Und nun
priesen sie seine Schöpfungen als die Offenbarung der größten
Kunst, posaunten ihre Schönheit in alle Welt hinaus, bezahlten sie
mit überschwenglichen Summen. Das, Verehrtester, ist das Publikum
und sein Urteil! Und wer es an der Nase herumführt, tut der ein
Unrecht?«

		Leo Bettelheim nickte zustimmend. Er tat es aber nur mechanisch.
Denn obwohl er ein erprobter Kenner auf dem Gebiete der Plastik
war, so war er doch in erster Reihe Geschäftsmann, und das
Publikum, sein schlechter oder guter Geschmack, interessierten ihn
lediglich von dem Gesichtspunkt aus, ob es zahlungsfähig war oder
nicht.

		»Unser Florentiner Freund hat seine Sache nicht schlecht
gemacht«, sagte er nach einer kurzen Pause. »Einen geeigneteren
konnten wir nicht finden.«

		»Die Hauptsache ist, daß er dicht hält und bei seiner hübschen
Geschichte von den heimlichen Ausgrabungen der verschütteten Abtei
in der Nähe von Monte Aniato bleibt.« [bookmark: page147]

		»Das wird er. Er hat ja den Dingern erst den letzten Schliff
gegeben. Die Italiener haben für so etwas eine besondere Begabung.
Aber den Löwenanteil haben Sie, Herr Rittland! Die ›eigenartige
Oxydation!‹ Ihre Patina ... die ist es erst gewesen! Wie haben Sie
die nur zustande gebracht? Denn allein Ihre Salzsäure kann es doch
nicht gewesen sein.«

		Klaus Rittland zog die buschigen Brauen in die Höhe, sein Auge
blickte über den anderen hinweg, weilte in weiter Ferne.

		»Das sind Geheimnisse ... dunkle, undurchdringliche
Geheimnisse.« Und dann in völlig verändertem Tone:
»›Geschäftsgeheimnisse‹ würden Sie es nennen. Und sie als gesiebter
Händler sollten wissen, daß man die niemals preisgibt.«

		»So sollten Sie ein Patent darauf nehmen. Vielleicht bringt das
mehr ein als Ihr ganzes Werk.«

		Klaus Rittland liebte derartige Andeutungen nicht, gerade dann
nicht, wenn sie ein Korn Wahrheit enthielten.

		»Mein Werk steht glänzend da«, erwiderte er mit stolzer
Ablehnung, »seitdem ich meine ganze Kraft in seinen Betrieb
geworfen habe. Alles dies hier sind doch Nebensachen, Spielereien –
wenn Sie wollen: ein Nervenkitzel, den ich brauche –«

		»Aber zugleich ein recht einträgliches Geschäft.«

		»Für Sie vielleicht.«

		Wegwerfende Verachtung lag in seinen Worten. Eisige Kälte, die
eine scharfe, nie aufzuhebende Scheidewand zwischen ihm und jenem
zog.

		»Ob Sie es mir glauben oder nicht«, fuhr er fort, »das soll mir
gleichgültig sein. Ich aber kann Ihnen sagen, daß das Materielle an
der Sache für mich nicht das Ausschlaggebende ist. Keiner weiß es
so gut wie Sie, daß ich dem Alberti aus freien Stücken von
vorneherein eine Summe ausgezahlt habe, die [bookmark: page148] ich glatt verlor, sowie die
Sache schief gegangen wäre. Und was meinen ›Löwenanteil‹ betrifft,
von dem Sie vorhin sprachen, ich habe ihn mir sicher gelegt ... für
alle Fälle ... man kann nie wissen, wozu man ihn einmal nötig haben
wird ... im Auslande sichergelegt. Ein gleiches, nebenbei bemerkt,
möchte ich auch Ihnen raten. Aber die Hauptsache, ich wiederhole
es, ist mir das alles nicht.«

		»Dann ist es vielleicht der Reiz der Gefahr, die mit dem Ganzen
verbunden ist und der bei außerordentlichen Naturen mitunter stark
entwickelt sein soll.«

		»Auch der nur in untergeordnetem Grade. Nein, es ist etwas
anderes, wenn Sie das auch noch weniger verstehen werden.«

		Und indem er noch einmal das Zeitungsblatt in die Hand nahm:

		»Es ist das wundervolle Triumphgefühl über die Dummheit der
Menschen. ›Die angesehensten Kunstsachverständigen haben sie
einstimmig als Werke toskanischer Meister aus dem 14. und 15.
Jahrhundert anerkannt, so daß jeder Zweifel ausgeschlossen ist.‹
Steht es hier nicht? Dem Donatello schreibt man sie zu, dem Luca
della Robbia, Andrea Verrochio und Mino da Fisole, und wer weiß wem
noch! Ein Professor der Kunstgeschichte fällt auf die plumpen
Schwindeleien Ihres florentinischen Helfershelfers hinein, setzt
Kopf und Würde zum Pfand, daß sein Urteil unfehlbar und alle diese
Werke unverfälschte altitalienische Kunst sind! Ist das nicht
köstlich? Ich sage Ihnen, nie ist ein wahreres Wort gesprochen als
dies: ›Wer über alles lachen kann, wird die Welt beherrschen!‹«

		Leo Bettelheim kniff die Lider zusammen, daß die schmalen Augen
nur wie zwei blanke Striche zwischen den kurzen, graugesprenkelten
Wimpern blinzelten. [bookmark: page149]

		»Es gibt aber auch ein anderes Wort«, erwiderte er langsam und
bedächtig, »und das ist vielleicht nicht weniger wahr als das Ihre.
Ich jedenfalls würde mich ihm lieber anvertrauen. Und es heißt:
›Hochmut kommt vor dem Fall.‹«

		Klaus Rittland zuckte die Achseln und wandte sich ab.

		Was nahm der Mann sich heraus? Welch eine Sprache wagte er gegen
ihn? Vergaß er, daß auch er, mochten sie hundertmal gemeinsames
Spiel treiben, nur eine Karte in seiner Hand war?

		Der aber schien von seiner deutlich bekundeten Ablehnung wenig
berührt zu sein.

		»Herr Rittland«, hub er noch einmal an, nachdem er sich jedes
Wort zurechtgelegt hatte: »Wenn ich Ihnen einen guten Rat geben
darf, dann sollten Sie eine Sache nicht so einfach, ich möchte
sagen, nicht so gefahrlos ansehen, die uns alle drei hinter Schloß
und Riegel bringen kann.«

		»Gefahr!« gab Klaus Rittland höhnend zurück. »Von wem sollte ich
Gefahr fürchten? Etwa von Ihnen, daß Sie mich eines Tages
verrieten? Das werden Sie bleiben lassen, denn Sie sind am Geschäft
beteiligt. Oder von meinem Freund Alberti? Er ist von einer so
rührenden Arglosigkeit, vertraut mir so unbedingt, arbeitet jetzt
bereits mit Begeisterung an einem neuen Werke, daß ich von ihm
nichts zu befürchten habe.«

		Einen Augenblick zauderte Leo Bettelheim. Auf der ganzen
Eisenbahnfahrt hatte er überlegt, ob er es sagen sollte oder nicht.
Jetzt bestimmte ihn die Sicherheit, die ihm hier in einer ihm
unbegreiflichen Verblendung begegnete und die er warnen mußte,
bevor es zu spät war.

		»Nein, von dem alten Alberti brauchen Sie nichts zu befürchten.
Um so mehr aber von dem jungen.« [bookmark: page150]

		Klaus Rittland zuckte mit dem Kopfe empor. Hatte er recht
gehört? War es das zweitemal, daß ihm innerhalb einer Stunde dieser
Name entgegentrat? Und in einem fast ähnlichen Zusammenhang?

		Er sah den anderen nicht an, wie er es niemals im Gespräche tat,
blickte vielmehr über ihn hinweg in die dämmernde Tiefe des
Zimmers.

		Ein Argwohn tauchte auf, der schon einmal ... damals im Atelier
des Alten –

		»Und warum, meinen Sie, sollte ich gerade den jungen Alberti
fürchten?«

		»Weil er Verdacht geschöpft hat. Vielleicht noch nicht einen
bestimmten. Aber seitdem er an jenem dunklen Abend gerade dazutrat,
als man die Ariadne seines Vaters aus dem Waggon hob und in Ihrem
Werk unterbrachte –«

		»Es war ein böser Zufall –«

		»Ein nie mehr gut zu machendes Versehen war es. Er wußte, daß
die Statue längst bezahlt war, wähnte sie in irgendeiner Galerie.
So hatte es ihm der Alte gesagt. Dann findet er sie ausgerechnet in
Ihrem Werke wieder.«

		»Das ganze Unglück war, daß ich an diesem Abend nicht zugegen
war. Aber ich hatte den Kopf mit der plötzlichen Umgestaltung
meines Werkes so voll –«

		»Niemals würde irgend etwas an den Tag kommen, wenn nicht auch
der Klügste einmal eine Dummheit machte.«

		Klaus Rittland schien diese Bemerkung wiederum wenig zu passen.
Er ließ es sich aber diesmal nicht merken.

		»Woher wissen Sie denn, daß er irgendwelchen Verdacht geschöpft
hat?« [bookmark: page151]

		»Weil er bei mir war.«

		»Bei Ihnen? In Berlin?«

		»Jawohl. Er schien lediglich deshalb die Reise gemacht zu
haben.«

		»Und was wollte er?«

		»Er gab sich den Anschein, als wäre er gekommen, meine
Ausstellung antiker Kunstgegenstände zu besichtigen. Aber es war
nicht schwer zu erkennen, daß dies nur Vorwand war. Denn mit einem
Male fragte er mich nach dem Joseph seines Vaters.«

		»Es war zu der Zeit, da die Gruppe hier bei mir war?«

		»Sie war zwei Tage vorher in der Gießerei fertig geworden, und
wir transportierten sie auf schnellstem Wege in Ihr Werk.«

		»Und nun meinen Sie im Ernst –«

		»Ich kann nur berichten, was ich von ihm gehört habe. Er sagte,
die Gruppe hätte ja wieder die besten Aussichten. Sie hätten dem
Vater eine Summe genannt, die die der beiden anderen Statuen noch
überträfe. Ihm wäre erzählt worden, daß solche Gelder für
Kunstwerke nur im Ausland bezahlt würden. Dann wollte er wissen:
Wer die Gruppe kaufen wollte –«

		»Und Sie?«

		»Nun, ich half mir, so gut ich konnte, und sagte ihm, daß
hierüber vorläufig strengstes Schweigen gewahrt werden müßte. Er
beruhigte sich aber nicht mit meiner Antwort und fragte ganz
unvermittelt: Ob der Joseph auch wieder nach Braunschweig in das
Rittlandsche Werk geschafft würde?«

		»Was Sie verneinten –«

		»Das wäre töricht gewesen. Denn wie konnte ich wissen: ob er
nicht auch davon Wind bekommen?« [bookmark: page152]

		Es lag eine Spitze in seinen Worten, die sich gegen Klaus
Rittland richtete und diesem nicht entging.

		»Und nun eins noch, Herr Rittland! Sie dürfen es mir aber nicht
verargen. Es geschieht nur in Ihrem Interesse, und es ist
vielleicht gut, daß Sie es erfahren.«

		»Sparen Sie die Vorreden!«

		»Ich mag mich irren – aber ich hatte während der ganzen
Unterredung den Eindruck, als ob der junge Mensch etwas wider Sie
hätte. Es war ein so seltsamer Ausdruck in seinen Augen –«

		»Den haben sie immer. Er ist eine schwärmerische Natur –«

		»Die unter Umständen zu allem fähig wäre«, ergänzte Leo
Bettelheim. »Und gerade deshalb sollten Sie die Sache nicht mehr so
leicht nehmen. Kommt er hinter unsere Schliche, so wären wir alle
verloren. Zuerst aber Sie!«

		Klaus Rittland zuckte nichtssagend die Achseln.

		»Ich habe meine Vorkehrungen getroffen.«

		Draußen ertönte die Hupe seines Wagens.

		»Es ist Zeit, wir müssen aufbrechen!«

		In die vom bläulich schimmernden Schnee geheimnisvoll
durchdämmerte Nacht fuhr der Wagen, hielt an der Eingangspforte des
Werkes.

		Kein Pförtner öffnete dienstbeflissen die Tür. Rittland hatte
sein Kommen in Geheimnis gehüllt.

		Schweigend stapften die beiden Männer durch den Schnee, der
während des Abends stärker gefallen war und das weite Gelände wie
ein großes, dichtes Leichentuch deckte. Tiefe Stille war überall.
Die Arbeit unmittelbar nach dem Feste war gering, [bookmark: page153] nennenswerte Aufträge
waren überhaupt seit längerer Zeit ausgeblieben.

		Fester zog der Berliner seinen kostbaren Pelz an sich, steckte
den Kopf mit den abstehenden Ohren möglichst tief in den
Bisamkragen.

		Klaus Rittland focht weder Kälte noch Schnee an. Elastischen
Schrittes ging er voran, so schnell, daß der andere, der von kurzem
Atem war, kaum folgen konnte.

		Nun waren sie vor die große Lagerhalle gelangt, auf die
Rittlands Privatlaboratorium mündete.

		Auch hier war alles still – kein Mensch zu sehen, kein Laut zu
hören.

		Rittland hatte angeordnet, daß die von ihm jedesmal zu diesem
Zwecke besonders ausgesuchten Arbeiter sich von zehn Uhr ab
bereitzuhalten, aber erst auf ein von ihm gegebenes Zeichen zu
erscheinen hätten.

		Vom Schnee und Mondlicht umspielt, stand ein dunkelgrauer Waggon
auf dem Gleise, unmittelbar vor dem Lagerschuppen. Die eben
ausgefertigten Fracht-, Transport- und Zollscheine lagen auf einem
kleinen Tische seitwärts.

		Den Schritt noch mehr dämpfend, obwohl er im Schnee kaum hörbar
war, trat Klaus Rittland auf die Eingangstür des Schuppens zu.

		Mit einem Male aber stutzte er, blieb stehen, schattete die Hand
über die Augen.

		Hatte er recht gesehen? Oder war es ein Trugbild seiner heute
seltsam erregten Sinne?

		War ihm doch gewesen, als glitte da drüben, jenseits des
Schuppens, ein dunkler Schatten über den Schnee, tauchte einen
[bookmark: page154] Augenblick
hinter dem langgestreckten Gebäude unter, war verschwunden.

		»Haben Sie nichts gesehen?« fragte er den neben ihm keuchenden
Berliner.

		»Nichts«, erwiderte dieser, merkbar von der Wanderung in dem
hohen, an den Sohlen festklebenden Schnee ermüdet.

		Noch einmal stellte Klaus Rittland dieselbe Frage an den
Lagermeister, der ihm jetzt im Innern des Schuppens
entgegentrat.

		»Solange ich hier bin, habe ich niemanden gesehen«, erwiderte
dieser.

		»So war es ein Phantom!« sagte Klaus Rittland zu seinem
Begleiter. »Wunderbar! Sonst pflegen mich Gespenster nicht zu
beunruhigen. Aber die Schuld tragen Sie. Warum müssen Sie mir so
dumme Geschichten am späten Abend erzählen?«

		Dann ging man an das geheimnisvolle Werk, das stumm und in
kurzer Zeit erledigt war.

		Eine Lokomotive war vor dem dunkelgrauen Waggon gespannt, fuhr
ihn und seine kostbare Last in die im weißen Glanze dämmernde Nacht
hinaus.

		* * *

		 

		Was, zum Donnerwetter! War er wirklich in das
streng verwahrte Allerheiligste Klaus Rittlands eingedrungen?

		Wie war ihm das nur gelungen? Wie hatte er es möglich
gemacht?

		Rittland mochte sich noch so geschickt verstecken, er sah ihn
doch in seinem weiten weißen Mantel und der spitzen roten Mütze mit
der hellgrünen Quaste auf dem mächtig gewölbten Schädel. [bookmark: page155]

		In der Hand aber hatte er ein brodelndes Gefäß, bis obenan mit
Salzsäure gefüllt, dem weißgelbe Gase in dichten Dämpfen entstiegen
und dem er so etwas wie Schwefelleber beimischte.

		Nun holte er aus einer in die Erde gegrabenen Grube einen Brei
von abgelöschtem Kalk herbei. Richtig! »Calcium hydroxyd«, hieß es
nicht so in der Fachsprache? Das brachte er mit der
dämpfedurchzogenen Luft in Berührung. Und aus der Kalksinterung
sonderten sich feine kristallinische Häutchen aus, krochen in
kleinen Faserungen wie Schlangen unter der Decke hin.

		Da unten, tief in der Erde, aber öffnete sich wiederum eine
geheimnisvolle Grube. Ein herrlich geformtes nacktes Weib von
goldleuchtenden Farben entstieg ihr.

		So wie Klaus Rittland sie sah, trat er raschen Schrittes hinzu,
grüßte sie mit ehrfurchtsvoller Verneigung, nahm aus seinem
Zaubergefäße allerlei seltsame Dinge: gelbe Ocker, rote Eisenoxyde,
grüne Erden, buntschillernde Kupferglasschmelzen, auch ein wenig
gebranntes, in Öl fein verriebenes Elfenbein, und das alles streute
er in schnellen Mischungen über die auferstandene Frauenfigur.

		Es mußte glutheiß sein, denn immer dichtere Dämpfe entstiegen
dem aufzischenden Gefäß, erfüllten das ganze weite Gemach,
schwebten in seltsamen Gebilden hin und her, ballten sich zusammen,
lösten sich wieder, tanzten bald wie leichtbeschwingte Elfen, bald
wie ungeheuerliche Riesen mit langwallenden Zottelbärten, dann
wieder wie groteske, buschige Zwerge um das schöne nackte Weib.

		Es war aus Stein oder aus Bronze, man konnte es bei diesen
unaufhörlich hin und her wallenden Nebeln beim besten Willen nicht
entscheiden. [bookmark: page156]

		Aber es war so lebensvoll und von so jugendlicher Frische und
Anmut – und seine Züge ... ja, waren das nicht die goldbraunen
Augen, das stolzübermütige Profil von Rittlands Tochter und ihre
schlanke, schöne Gestalt?

		Aber die pechschwarzen Haare mit dem roten Nelkenkranz, die
gehörten einer andern, der lieblichen Sängerin – –

		Ja ... wo war er denn?

		Hell und heiß war es um ihn her. In den Heizungskörpern, an den
schlicht gestrichenen Wänden tickte und gluckste es, und durch
kleine, einfach gerahmte Fenster äugte eine matte Sonne.

		Er rieb sich die Augen. In dem kleinen Touristenzimmer des Hotel
Waldfrieden lag er im behaglichen Bette ausgestreckt und mußte
prachtvoll geschlafen haben, denn es war bereits spät am Morgen,
vielleicht schon gegen Mittag hin.

		Und was für ein hirnverbranntes Zeug er geträumt hatte! Von dem
Werk und Klaus Rittlands verschwiegenem Laboratorium.

		Aber war es wirklich ein so hirnverbranntes Zeug? Ja, war es
überhaupt ein Traum?

		War es nicht vielmehr eine Art seltsamer Vision, wie man sie im
halbwachen Dämmerzustand in noch nicht erwecktem Unterbewußtsein
wohl empfindet?

		Schließlich war es doch ein ganz übersichtlicher chemischer
Prozeß gewesen, dessen Sinn und Zweck ihm zwar dunkel geblieben,
den er aber doch unter allen phantastischen Verschnörkelungen klar
und mit voller Deutlichkeit verfolgt hatte?

		War diese seltsame Vereinigung von Phantasie und Wirklichkeit
nicht auch eine Eigentümlichkeit des Traumes? Wo liegen die Grenzen
zwischen Wirklichkeit und Erscheinung? Wer [bookmark: page157] will sie trennen? Wer sagen:
Hier ist Wahrheit, und dort ist Traum?

		Zuletzt webt alles ineinander, vereint sich, scheidet sich, und
wir stehen vor undurchdringlichen Schleiern, die weder unser Wissen
noch unser Suchen lüftet.

		Aber das von Rittlands Tochter?

		Ja, sollte denn auch das ein Traum gewesen sein? Daß er gestern
erst –?

		Nein, jetzt war alles klar und licht in ihm. Die ganze
Brockenwanderung mit ihren eisglitzernden Tannen und Pfaden, ihren
brauenden Nebeln und groteskzottigen Wolkengebilden, das alles
hatte sich im Traum wider ihn verschworen.

		Aber nun war es Tag, und sein erster Gedanke galt seiner
Reisegefährtin. Wie mochte es ihr gehen? Ob sie so gut geschlafen
hatte wie er? Oder ob der Verband und der verletzte Fuß –?

		Er war aufgesprungen und hatte die beiden Fensterflügel weit
geöffnet, weil die Hitze in dem kleinen Zimmer allmählich
unerträglich geworden war.

		Draußen rieselte ein leichter Schnee, fiel langsam, von keinem
Hauch getrieben, zur Erde nieder. Weich, fast schon warm schien die
Sonne dazwischen. Ernst und gravitätisch hoben sich am Horizont die
Linien der Hügel, Tannen, wie mit weißer Wolle betupft, als wären
sie von Weihnachten stehengeblieben, reckten die Häupter. Die
Winterstille eines wohltuenden, unzerstörbaren Friedens war um ihn,
der lösend und erquickend gleichsam bis in die Seele drang.

		Als er nach unten kam, standen auf der Diele bereits die Koffer
von Fräulein Rittland, die eben eingetroffen waren. Der Pförtner
begrüßte ihn mit fast ehrerbietiger Höflichkeit und sagte [bookmark: page158] ihm, daß ein
Zimmer für ihn im ersten Stock frei gemacht wäre, in nächster Nähe
der Räume des gnädigen Fräuleins. Er aber lehnte ab: er könnte
nirgends besser aufgehoben sein als in dem stillen Nebenhause und
dem gemütlichen kleinen Touristenzimmer.

		Dann kam das Schönste auf solchen Reisen: das erste Frühstück,
das man, losgelöst von jeder Arbeit und Sorge des bevorstehenden
Tages, in aller Muße und Behaglichkeit einnimmt, die
unvergleichlichen Leckerbissen, die einem da von flinker Hand
mundgerecht hingestellt werden.

		Einen Augenblick schwankte er, ob er sich schon jetzt bei seiner
kranken Reisegefährtin melden, sich nach ihrem Befinden erkundigen
sollte. Aber sie lag vielleicht noch im Bett, und er würde sie
stören.

		So begnügte er sich damit, durch das Zimmermädchen Erkundigung
nach ihrem Befinden einzuziehen, nahm, nachdem er günstigen
Bescheid erhalten, Mantel, Hut und Stock und trat nach draußen.

		Unvergleichlich schön war der Tag. Träge, träumerisch beinahe
spielten große weiße Flocken durch die Luft, spiegelten sich im
heller gewordenen Licht der Sonne, ließen sich in den Halden oder
am Wegrand nieder wie kleine Vögel, die vom Himmel zur Erde
niederfliegen, ihr schützendes Obdach suchend.

		Da fiel ihm ein, daß es der letzte Tag des Jahres war. Eine
seltene Stimmung kam über ihn.

		So hatte er diesen Tag noch nie begangen. Hier, inmitten der
schneeverhüllten Berge, der Mauern eisstarrender Tannen, die wie
ein Bild der Ewigkeit anmuteten und deren schweres Rauschen die
Melodie der Ewigkeit spielten: »Tausend Jahre sind vor dir wie der
Tag, der gestern vergangen ist.« [bookmark: page159]

		Nun merkte er doch, daß er tüchtig gestiegen war. Aber das
Gefühl, dem Körper einmal etwas zugemutet und ihn gut
durchgearbeitet zu haben, hatte etwas Wohltuendes, und die Ermüdung
war Erquickung.

		Langsam schlenderte er dem Dorfe zu, sog in beglückten Atemzügen
die balsamische Luft tief in sich hinein, freute sich der
jugendlich geschmeidigen Gestalten aller möglichen Wintersportler,
die ihm mit Skieren und Bobsleighschlitten entgegenkamen, fühlte
sich in seinem gemächlichen Spaziergang fast als alter Herr unter
ihnen und war auch mit dieser Rolle zufrieden.

		Der Schneefall ließ nach, hörte ganz auf. Siegreich brach die
Sonne durch die letzten milchigen Schleier, lag mit gleißendem
Glanz über den granitenen Klippengebilden weit umher, deren
phantastische Form unter der dichten Schneedecke wundervoll
hervortrat.

		Als er weiterschritt und das Dorf hinter sich hatte, sah er, wie
eherne Wächter im pelzverbrämten Kleid, die Feuersteinklippe,
Ahrentschlint und Königinkapelle in die klare, kalte Luft
ragen.

		Auf dem Heimweg trat er in einen Gärtnerladen, wählte einige
verschiedenfarbige knospende Rosen aus, hieß sie mit Farnkraut zu
einem duftigen Strauße binden, fügte seine Karte bei und gab
Auftrag, sie unverzüglich ins Hotel an Fräulein Rittland zu
senden.

		Dabei wurde er inne, daß er sich während seiner einsamen
Wanderung im Unterbewußtsein immer mit ihr beschäftigt hatte.

		Nun gut! Auch das mochte in die wunderbare Ferienstimmung und
die Winterpoesie dieses letzten Tages des Jahres [bookmark: page160] passen! Dabei kam ihm das
Gespräch in den Sinn, das er am Vorabend seiner Wanderung mit
seinem Jugendfreunde Dietrich Rockert gehabt, und die Warnung, die
ihm dieser mit auf den Weg gegeben hatte.

		Er summte ein Liedchen vor sich hin und lächelte ... über sie,
über sich selber. Es lag heute eben in allem ein eigener,
unverstohlener Reiz.

		*

		Erst gegen Abend, als er von einem zweiten ausgiebigen
Spaziergange zurückkehrte, ließ er sich bei Gerta Rittland
melden.

		»Es ist sehr freundlich, daß Sie sich nach mir umsehen«, empfing
sie ihn und streckte ihm mit lässiger Bewegung die Hand
entgegen.

		Sofort merkte er, daß sie ihn früher erwartet hatte und
verstimmt war, daß er jetzt erst kam.

		Wie gestern lag sie auf ihrem Diwan, in derselben ungezwungenen,
ein wenig müden Haltung, mit demselben blassen Gesicht, in dem ein
Zug von Ungeduld war, wie ihn Menschen bald annehmen, die, an
Leiden nicht gewöhnt, gerade durch die kleinsten um ihr
Gleichgewicht gebracht werden.

		Statt des Sportanzugs trug sie ein schwarzes, leicht fließendes
Pyjama mit phantastisch eingewirkten Blumen, das sie den
umherstehenden, weit geöffneten Koffern entnommen haben mochte.

		Auf einem gepolsterten Hocker lag der Blumenstrauß, den er ihr
geschickt hatte, und die kleinen, kaum entfalteten Rosen, die heute
morgen noch so frisch geduftet, ließen traurig die Köpfchen sinken,
weil man ihnen kein Wasser gegeben hatte. [bookmark: page161]

		Er ließ sich nicht das geringste merken, rechtfertigte sich auch
nicht wegen seines späten Besuches, sondern fragte nur nach ihrem
Befinden.

		»Mit dem Fuß geht es einigermaßen. Der Streckverband scheint ihm
gut getan zu haben, wenn er auch reichlich unbequem ist. Doch das
wäre schon zu ertragen. Aber diese Öde und Langeweile! Und nicht
einmal ein Buch, das einen ein bißchen zerstreuen könnte!«

		»Sollte hier im Hause keins aufzutreiben sein?«

		»Ich lese keine Bücher, die andere in Händen gehabt haben.«

		»Ich kaufte mir eben ein paar Zeitungen. Wenn ich Ihnen damit
dienen kann.«

		Sie entfaltete die Blätter, die er ihr reichte. Gleichgültig
flog ihr Auge über sie dahin, bis es von einer fettgedruckten
Stelle gefesselt wurde.

		»Wie interessant! Man hat in Florenz einen Donatello entdeckt!
Und einen Mino da Fisole! Das wird etwas für Vater sein!«

		Seltsam! Sowie sie das sagte, fiel ihm sein Traum ein. Und ihm
war, als stünde Klaus Rittland vor ihm, leibhaftig, wie er ihn in
der Nacht gesehen hatte in seinem weißen Mantel und dem roten
Spitzhut.

		Er wollte ihr davon erzählen. Ein unbestimmtes Gefühl hielt ihn
zurück.

		Nun las sie ihm den Artikel vor, schnell zuerst und ein wenig
nebenhin, zwischen den tiefschattenden Wimpern ab und zu einen
kurzen Blick zu ihm hinübersendend. Dann langsamer und hörbar
aufmerksam.

		»Sie interessieren sich auch für die antike Kunst?« [bookmark: page162]

		Er fragte es nur, um etwas zu sagen. Denn seine Gedanken gingen
immer noch ihre eigene Bahn.

		»Nein«, entgegnete sie in ihrer kühlen Offenherzigkeit, »an sich
gar nicht. Aber alles Neue und Kühne macht mir Freude, wie es in
solchen Entdeckungen immer enthalten ist. Auf welchem Gebiete sie
liegen, ist mir gleichgültig. Aber mein Vater lebt in diesen
Dingen. Daher ja auch seine Freundschaft mit Alberti, auf den er
große Stücke hält.«

		»Deshalb hat Ihr Herr Vater seine Skulpturen wohl auch öfter auf
seinem Werk. Seine Ariadne wenigstens habe ich selber –«

		Er vollendete den Satz nicht. Ohne daß er es wollte, war er ihm
über die Lippen gekommen.

		Oder vielleicht doch nicht? Lag ihm irgendeine Absicht zugrunde,
die ihm erst in der Sekunde aufgestoßen war, als er ihn
aussprach?

		Ein plötzlich aufglimmender Argwohn? Ein Zweifel auch an
ihr?

		»Gewiß«, erwiderte sie nachsinnend. »Ich habe sie ja auch
gesehen. An jenem Frühlingsabend, als ich mit dem jungen Alberti
bei Ihnen war, das Werk zu besichtigen. Sie waren damals nicht
allzu liebenswürdig. Wir kamen Ihnen wohl wenig zu paß. Das schadet
aber nicht. Ich mag die allzu liebenswürdigen Menschen nicht. Ich
habe genug von ihnen.«

		In einer Unbefangenheit sagte sie es, die alles
durcheinanderwirbelte und aussprach, wie es ihr gerade in den Sinn
kam ... nein, sein Argwohn war unbegründet! Worauf in aller Welt
baute er ihn noch? Wie kam er auf ihn?

		»Der junge Alberti war damals ganz sonderbar«, fuhr sie fort,
jetzt wieder ernst und nachdenklich. »Die Sache mit der [bookmark: page163] Statue wollte
ihm nicht aus dem Kopf. Er ist sonst ein netter und nicht
uninteressanter Junge, der schon viel in der Welt herumgewesen ist
und gut erzählen kann.«

		»Für mich ist er zu jung, wohl auch ein zu großer Hitzkopf.«

		»Sehen Sie, das gerade habe ich gern an ihm. Seine Feueraugen
gefielen mir von der ersten Stunde an, da ich ihn kennenlernte.
Wenn ich sie ansehe, dann denke ich: Betröge man ihn, er würde
einen auf der Stelle ermorden – ja, das traue ich ihm zu. Das würde
er tun.«

		Er sah sie erstaunt an. Was waren das für seltsame Gedanken, die
sie da aussprach?

		»Zuzutrauen ist ihm alles«, entgegnete er.

		»Und deshalb halten Sie sich als vorsichtiger Mann zurück. Ich
aber suche die Gefahr. Sie ist das einzig Interessante am Leben.
Ich habe das wohl vom Vater. Wir ähneln uns in vielen Stücken.
Finden Sie das nicht auch?«

		»Ich habe darüber kein Urteil.«

		In ihren Augen zuckte es auf.

		»Ihre Zurückhaltung mag ja an sich klug und männlich sein«,
erwiderte sie, und ein gereizter Ton klang durch ihre Worte.
»Allmählich aber, nehmen Sie es mir nicht übel, wird sie
langweilig.«

		»Und doch muß ich bei meinem Wort bleiben. Ihren Vater kenne ich
als hochbefähigten Leiter eines großen Unternehmens und als klugen
Geschäftsmann. Als Menschen kenne ich ihn nicht.«

		»Wer kennt den anderen?« gab sie achselzuckend zurück. »Meistens
will man ja auch gar nicht gekannt sein. Weder von sich selber noch
von einem anderen. Und doch glaube ich Ihnen nicht. Ich bin fest
überzeugt, daß Sie sich ein ziemlich genaues [bookmark: page164] Bild von meinem Vater gemacht,
daß Sie über ihn nachgedacht haben, sehr oft sogar, wie es jeder
muß, der mit ihm in Berührung kommt. Und jetzt werden Sie mir auch
sagen, offen und rückhaltlos sagen, was Sie von ihm halten.«

		»Und weshalb sollte ich es tun?«

		»Weil ich Ihr Urteil haben will – haben muß! Gerade das Ihre,
Sie sind jeden Tag mit ihm zusammen. Und Sie haben etwas
Durchschauendes. Ich habe es gemerkt an jenem Abend, als Sie mich
durch das Werk führten. Was Sie mir da erklärten, war mir nichts
Neues. Ich kannte es alles schon. Aber Sie waren mir etwas Neues.
Ich war solch einem Manne bisher nicht begegnet.«

		Sie stützte die beiden Ellenbogen auf den kleinen, vor ihr
stehenden Tisch, grub den Kopf in ihre Hände und blinzelte mit den
halbgeöffneten Augen zu ihm hinüber.

		Er stutzte. Wieder fielen ihm Dietrich Rockerts Worte ein.

		»Wenn Sie meinen, daß ich etwas Durchschauendes habe«, erwiderte
er in fast abweisender Höflichkeit, »so kann ich darauf nur
antworten, daß es Ihrem Vater gegenüber versagt. Es ist ein Etwas
in ihm, hinter das man nicht kommen kann. Manchmal erscheint er mir
wie die Verkörperung der Unruhe, die heute die ganze Welt erfüllt.
Und die einzige Erklärung hat mir Ihr Wort gegeben, daß er die
Gefahr sucht.«

		Er sah, wie sie die Arme fester stützte, den Kopf tiefer
grub.

		»Ich liebe meinen Vater«, sagte sie leise, als spräche sie es
gar nicht zu ihm, sondern zu sich selber hinein. »Ich liebe auch
seine Schwächen, sein Spielen mit dem Leben und der Gefahr. Und
deshalb ist eine Furcht in mir, eine unbestimmte, aber quälende
Furcht –«

		»Furcht? Wovor?« [bookmark: page165]

		»Vor etwas, das kommen kann, kommen wird ... ganz sicher und
unaufhaltsam kommen wird!«

		Jetzt sah auch er sie an ... voll und unbewußt vielleicht zum
erstenmal während des ganzen Gesprächs, denn bis dahin hatte er es
geflissentlich vermieden. Nun aber erblickte er einen Zug in ihrem
Gesicht, den er noch nie bemerkt hatte. Ja, es war wirklich etwas
wie Furcht in ihm ... die Furcht eines Kindes vor dem Dunkel.

		»Herr Übinger!« sagte sie plötzlich. »Würden Sie mir in dieser
Stunde versprechen, den Vater zu schützen, wenn – nun wenn irgend
etwas an ihn herantreten sollte, das ihm Gefahr droht? Zu schützen
unter Umständen – vor ihm selber?«

		Er wußte nicht, was er ihr entgegnen sollte, wußte noch weniger,
welch eine seltsame und unerwartete Wendung ihr Gespräch genommen.
Aber in ihren Worten lag etwas, vor dem es ein Ausweichen nicht
gab.

		»Ich weiß zwar nicht«, erwiderte er, sich jetzt bereits zu einer
Ruhe zwingend, die nicht mehr in ihm war, »wie ich in die Lage
kommen sollte, mein Versprechen einzulösen. Jedenfalls gebe ich es
Ihnen.«

		»Ich danke Ihnen«, sagte sie und reichte ihm die Hand.

		Weich und fest zugleich lag sie in der seinen. Ein warmer
Blutstrom ging von ihr aus, teilte sich ihm mit, floß in ihn
hinüber.

		Da pochte es an die Tür. Das Zimmermädchen brachte auf einem
großen Auftragebrett das appetitlich gerichtete Abendbrot.

		Er stand auf und wollte sich empfehlen. Und es war ihm recht
so.

		Sie aber ließ ihn nicht gehen. [bookmark: page166]

		»Jetzt werden Sie mich verlassen?« fragte sie mit dem leicht
schmollenden Tone eines Menschen, der nicht gewöhnt ist, daß man
ihm etwas abschlägt. »Haben Sie vergessen, daß heute Silvester ist?
Ich habe diesen Abend noch nie allein verlebt und gedenke, es heute
am wenigsten zu tun. Wir werden zusammen zur Nacht essen und
nachher ein wenig plaudern.«

		Und ohne seine Antwort abzuwarten, zu dem Mädchen:

		»Herr Übinger wird hier oben speisen. Bringen Sie noch ein
Gedeck. Und nachher, wenn ich läute – Sie wissen, nicht wahr?«

		»Jawohl, gnädige Frau!«

		Mit schlichter Anmut machte sie die Wirtin, legte ihm von den
verschiedenen Schüsseln auf, schenkte ihm den Tee ein.

		»Und jetzt werden wir unseren Silvesterpunsch trinken! Lassen
Sie nur! Es ist alles vorbereitet. Wenn Sie nur die Freundlichkeit
haben wollen, auf den Knopf zu drücken!«

		Kaum hatte er es getan, da erschien wiederum das Mädchen und
brachte in einer alten Meißner Terrine, die man gewiß ihr zu Ehren
dem Hausschatze entnommen hatte, einen dampfenden, wundervoll
duftenden Punsch.

		»Sie können ihn mit Vertrauen trinken«, sagte sie. »Er ist auf
meine genaue Anweisung gemacht. Ich bereite ihn immer zu Hause. Der
arme Vater! Wo wird er heute seinen Silvester feiern?«

		Da war sie wieder bei dem einen Thema, das sie am heutigen Abend
allein zu beschäftigen schien.

		»Sie sprachen vorhin«, fuhr sie fort, jetzt wohl in dem Wunsche,
abzulenken, »von der Unruhe, die heute die ganze Welt erfüllt. Da
haben Sie eine treffende Bemerkung gemacht. Es ist wirklich eine
Unruhe in der Welt, die alle ergriffen hat, [bookmark: page167] die Alten – vielleicht noch
mehr die Jungen. Auch ich kann mich von ihr nicht freisprechen, und
die äußere Ruhe, die ich zeige, ist vielleicht nur dazu da, die
innere zu verbergen.«

		»Ganz ähnlich geht es mir«, erwiderte er, erfreut über ihre
Offenherzigkeit. »Ja, ich bin der Ansicht, daß unsere ganze
Entwicklung förmlich auf diese Unruhe hindrängt, daß wir alle mehr
oder minder von ihr infiziert sind.«

		»Aber woher kommt sie? Ich meine: wie soll man sie
erklären?«

		»Aus unserer Zeit heraus. Die letzten Jahrzehnte, die wir
durchlebt, haben niemand befriedigt. Niemand weiß, was kommen soll.
Wir haben keine Geduld mehr, und wir bilden uns ein, nirgends und
für nichts mehr Zeit zu haben. Wir können nichts der langsamen
Entwicklung, dem natürlichen Reifen überlassen. Aus dieser Unrast
folgt ein Sensationshunger, der die ganze Kulturwelt ergriffen hat
und der anfängt, sie aufzureiben.«

		»Und dieser Sensationshunger, wie Sie ihn nennen?«

		»Auch er kommt aus der Zerrissenheit aller Verhältnisse und
aller Normen, die uns früher einmal feststehend erschienen und die
jetzt ins Wanken geraten sind. Wir spüren die Gefahr, die uns
überall umgibt. Aber wir sind ohnmächtig, sie zu beschwören –«

		»Vielleicht, weil wir es gar nicht wollen!« unterbrach sie ihn
lebhaft. »Denn wie? Wenn nun gerade dieser Zustand der
Zerrissenheit aller Verhältnisse die alleingültige Lebensnorm
wäre?«

		»Die allein gültige Lebensnorm? Für wen? Für Sie?«

		»Nun ja ... für die ganze heutige Jugend – und auch für mich!«
[bookmark: page168]

		Es war wie eine Auflehnung in ihren Worten, die ihn erschrecken
ließ. Zugleich erwachte der gesunde Sinn in ihm, forderte seinen
Widerspruch heraus.

		»Es mag sein, daß das neue Geschlecht bereits so in die
Zerrissenheit unserer heutigen Verhältnisse hineingewachsen ist,
daß diese ihm als die allein gültige Lebensnorm erscheint. Aber das
ist doch wohl ein ungesunder Zustand –«

		»Ob gesund oder ungesund, das ist gleichviel. Aber er ist der
natürliche.«

		»Auch das bezweifle ich.«

		»Nun gut. Was würden Sie denn dem neuen Geschlecht als
Lebensnorm verkünden?«

		»Das Sichwiederfinden aus aller Zersplitterung und Zerrissenheit
zu sich selber, zu der Pflicht und Arbeit, die einem verordnet ist.
Sie ist, um mit einem Wort Ihres Vaters zu reden, die einzige
Karte, die wir in der Hand halten werden, wenn alle anderen
verspielt sind.«

		Sie kräuselte die Lippen.

		»Aber wenn man beides nicht hat? Weder Pflicht noch Arbeit?«

		»So soll man es suchen.«

		»Das kann man, wenn man alt und weise geworden ist. Vielleicht
aber ist es gar nicht gut, weise zu sein. Denn mit der Weisheit
allein kann man diesem Leben doch wirklich nicht beikommen. Dazu
ist alles an ihm zu kraus und verworren.«

		»So soll man um so mehr bemüht sein, es wieder in die alte
Ordnung zurückzuführen.«

		»Ich meine, man soll es nehmen, wie es ist ... ohne die vielen
Skrupel und Fragen, bei denen doch nie etwas herauskommt. [bookmark: page169] Soll es beim
Schopfe fassen und es genießen, solange man jung ist.«

		»Und worin bestünde dieses Genießen?«

		»In der Rückkehr zum ursprünglichen Triebleben, das unsere
Kultur ausgerottet hat. Aber in ihm allein, so dünkt mich, liegt
die erhöhte Lebenskraft, die niemand so nötig braucht wie der
Mensch unserer Tage – insbesondere die Frau.«

		»Selbst auf die Gefahr hin, Ihnen altmodisch zu erscheinen,
möchte ich dem entgegenhalten, daß nach meiner Meinung das
Schicksal der Frau und auch ihr Wert in etwas anderem liegt: in der
Beschränkung ihrer Natur.«

		»Es gibt aber auch eine triebstarke, entschlossene Frauennatur,
die aus der Gebundenheit ihres Geschlechtes herausstrebt, weil sie
den elementaren Trieb nach erhöhter Bewegungsmöglichkeit in sich
spürt. Sie wird keinen Augenblick zaudern, sich über unerträgliche
Schranken zu erheben in den Bereich des höheren Menschentums.«

		»Also eine Lichtsehnsucht!« warf er mit leichter Ironie ein.

		»Die bei der Frau eine ganz bestimmte Gestalt annehmen
wird.«

		»Wonach, wenn ich fragen darf?«

		»Nach dem Manne!«

		Nun war er doch einigermaßen erstaunt.

		»Eine solche Ansicht, ich muß es gestehen, hätte ich bei Ihnen
nicht vermutet«, sagte er mit einem Lächeln.

		»Und weshalb nicht?«

		»Weil ich Gelegenheit hatte zu sehen, in welcher Art Sie mit den
Männern umgehen, mit welcher Überlegenheit Sie ihnen begegnen.«
[bookmark: page170]

		»Sind das Männer?« gab sie verächtlich zurück. »Liebe, nette
Jungen sind's wie der kleine feurige Alberti oder Ihr wohlerzogener
Freund Rockert. Nein, wenn ich von einer ursprünglichen Sehnsucht
der Frau sprach, dann meinte ich etwas anderes: ein unbewußtes
Verlangen in ihr nach etwas Größerem, Stärkerem als sie es selber
besitzt, gleichviel als was es sich zeigt: als Kraft, Geist oder
Sittlichkeit. Ihrer Natur nach wird sie es im Manne suchen.«

		Ihre Ansichten kamen aus zwei verschiedenen Welten, prallten
gegeneinander. Sie fühlten es. Doch niemand wollte die seine
aufgeben.

		»Aber ist das eine Silvesterunterhaltung?« fragte sie
unvermittelt. »Kein Wunder. Wir haben beide nichts zu trinken.«

		Er entschuldigte seine Unachtsamkeit und füllte die Gläser – da
drang unten von der Diele her gedämpfte Jazzmusik zu ihnen empor.
Man feierte den Abschied des alten Jahres mit einem
Silvesterball.

		Mit einem Male brach die Musik ab. Dumpf hallten irgendwo vom
Dorfe her die Schläge einer Turmuhr durch die im langsam fallenden
Schnee doppelt spürbare Stille.

		Er war an das Fenster getreten, hatte es geöffnet.

		Lauter pochten die Schläge, fluteten voll durch das tiefe, weiße
Schweigen.

		Es war wie ein Anklopfen aus weiten, verschlossenen Fernen, wie
ein Rufen und Mahnen aus Gefilden, die jenseits der großen
Menschensicherheit liegen.

		Eine Stimme war vernehmbar. Es schien jemand eine Ansprache zu
halten.

		Dann setzte wiederum die Musik ein, lustiger, stärker als
bisher. Helles Lachen, das Klingen von Gläsern schwirrte zu [bookmark: page171] ihnen hinauf,
mischte sich mit lauten Neujahrsgrüßen von der Straße her, schwoll
an, brauste durch die feiernde Stille.

		»Zwei Weltanschauungen, die sich in der Silvesternacht
begegnen«, sagte er zwischen Ernst und Scherz.

		Dann trat er mit dem gefüllten Glas an ihren Diwan, auf dem sie
in unbeweglicher Stellung verharrte.

		Ein nachdenklich sinnender Zug lag auf ihrem Gesicht, und um die
halbgeöffneten Lippen schwebte ein verträumtes Lächeln.

		Ihm war, als hätte er sie nie so schön gesehen.

		Fast geriet er in Versuchung, es ihr zu sagen. Aber er drängte
das Wort zurück, das ihm auf der Zunge lag, und stieß schweigend
mit ihr an.

		»Das hätte mir einer noch vor wenigen Tagen sagen sollen, daß
ich diesen Abend hier auf der Höhe des Harzes verleben würde – und
allein mit Ihnen!«

		Ein leicht scherzender Ton war in ihren Worten, aber das
verträumte Lächeln spielte noch immer um ihren Mund.

		»Beim Jahreswechsel«, fuhr sie fort, »soll man sich wohl etwas
wünschen. Was kann es für Sie sein? Nun, ich will mich kurz fassen:
daß Sie weiter die Bejahung und den Zweck des Lebens, das mir
manchmal ein wenig zwecklos erscheint, in Ihrer Arbeit finden
möchten.«

		War es ernsthaft gemeint? Oder mischte sich ein Hauch von Ironie
in ihre Worte?

		»Und nun Ihren Wunsch für mich!«

		»Ich will ihn noch kürzer fassen: daß Sie im kommenden Jahre
werden möchten, der Sie sind!«

		»Daß ich werden möchte, der ich bin? Was wollen Sie damit
sagen?« [bookmark: page172]

		»Daß Sie gar nicht sind, was Sie mich und andere glauben machen
wollen.«

		»Was bin ich denn?« fragte sie, und das Lächeln war auf ihren
Lippen erstorben.

		»Ein ganzer Mensch. Gerade so durchdrungen von der Nichtigkeit
allen Scheins, gerade so suchend und verlangend wie wir
anderen.«

		Er hatte es mit einer Wärme gesagt, wie sie während ihres ganzen
Zusammenseins nicht zwischen ihnen geherrscht hatte.

		»Woher wissen Sie das denn?«

		»Der eine Tag da draußen in den Bergen hat es mir gezeigt. In
der Natur kann sich kein Schein behaupten, und möge man seine Hülle
noch so dicht um sich ziehen. Wunderbar, daß man mit einem Menschen
erst reisen muß, um zu erfahren, wer er ist.«

		»Gut!« erwiderte sie, den humoristischen Ton wieder anschlagend,
»so lassen Sie uns auf unsere neue Bekanntschaft anstoßen!«

		»Und daß sie anhalten möge, auch wenn wir aus diesen luftigen
Höhen wieder in die engen Niederungen herabsteigen und nach Hause
müssen.«

		»Nein ... noch nicht nach Hause!« unterbrach sie ihn, energisch
den Kopf schüttelnd. »Morgen kommt der Arzt, legt mir den
Heftpflasterverband an. Dann kann ich wieder laufen, sagt er. Und
das will ich!«

		Heller Übermut leuchtete aus ihren Augen.

		»Wir werden reisen ... nach Wernigerode oder Quedlinburg oder in
eine andere dieser altromantischen Städtchen und genießen ohne
Pflicht und Arbeit die kurze Frist, die uns noch gegeben ist! Sind
Sie einverstanden?« [bookmark: page173]

		»Ob ich's bin!«

		»Nun ... dann gute Nacht! Und lassen Sie mich morgen nicht
wieder bis in den sinkenden Abend auf Ihren Besuch warten!«

		»Ich komme zur vorschriftsmäßigen Zeit, Sie zu einem kurzen
Spaziergang abzuholen. Zur Vorübung für die große Reise!«

		Ein kurzer Händedruck, dann trennten sie sich.

		* * *

		 

		Quedlinburg!

		An einem Abend kamen sie an. Ihr Gepäck ließen sie auf dem
Bahnhof. Das mochte später der Pförtner besorgen! Durch diese
altverträumte Herrlichkeit mußte man wandern, langsamen, zögernden
Fußes wandern!

		So hatten sie es in Goslar und Wernigerode gemacht. So sollte es
auch hier sein – zum Abschied! Denn es war der letzte Aufenthalt
ihrer gemeinsamen Reise. Morgen noch ein Tag des Sichumsehens, des
Ausruhens ... dann ging es heimwärts.

		Der Mond, der in klarkaltem Glanz am Himmel stand, zeichnete
zitternde Schatten über die leer liegenden Straßen. Sterne zogen
über den samtweichen Himmel, tauchten in seiner schwarzblauen Flut
unter, waren wieder da ... neue kamen, zogen ihren flimmernden Weg,
versteckten sich hinter grauen Schleiern, blinzelten mit
sehnsuchtsvollen Augen durch sie hindurch.

		»Wo werden wir wohnen? Im ›Bären‹, nicht wahr?«

		»Nein, nicht im ›Bären‹! Das war einmal. Jetzt aber, wo sie das
plumpe, geschmacklose Bankhaus ihm gerade vor die Nase gesetzt
haben, daß es einem gleich beim Aufstehen, wenn man an [bookmark: page174] das Fenster
tritt, jede Poesie und Stimmung nimmt – in die ›Sonne‹ wollen wir
gehen! Da grüßen die alten Giebel drüben vom Markt her, da wittert
es noch nach Mittelalter und Romantik.«

		Sie war oft gereist, war überall zu Hause. Er hatte es gleich
gemerkt und fügte sich gern und ohne Widerspruch.

		Dann war es wieder dasselbe wie in Schierke, in Halberstadt und
überall: man hielt sie für ein junges Ehepaar auf der
Hochzeitsreise, wollte ihnen das für solche Zwecke stets
bereitgehaltene Staatszimmer einräumen, ihnen Blumen
hinstellen.

		Er hatte sich schon mit Humor dareingefunden. Ihr aber schien es
weniger angenehm zu sein.

		Dann kam das zweite: das Erstaunen und die in Wort und Haltung
zum Ausdruck gebrachte Neueinstellung des ganzen Personals, sowie
er ihren Namen auf dem Meldezettel vermerkte. Das war ihr schon
angenehmer.

		Sie liebte es, wie eine kleine Königin aufzutreten, als solche
angesprochen und behandelt zu werden.

		Er spielte dabei eine etwas untergeordnete Rolle, galt als ihr
Reisemarschall, Kammerherr oder, wie ihn der Schierker Arzt damals
kurzweg getauft, ihr »Begleiter«.

		Aber er fand sich gern damit ab und ließ sie lächelnd
gewähren.

		Als sie am nächsten Morgen nach behaglich ausgedehntem Frühstück
nach draußen kamen, hatte die Kälte, die noch in der Nacht
geherrscht, nachgelassen. Ein eigener Duft lag über der Stadt, gab
ihr einen Hauch von Vorfrühlingsstimmung.

		Schnellen Schrittes wanderten sie dahin, verlangsamten ihn aber,
als alte Gassen geheimnisvoll sich auftaten mit hohen, [bookmark: page175] spitzen
Giebeln und zierlich bunten Spitzweghäusern, die der Schnee mit
allerlei wunderlichem Zierat geputzt hatte.

		»Michael Alberti müßte das Herz im Leibe hüpfen«, meinte sie,
»wenn er hier mit uns stünde.«

		Und dann, die Hand erhebend und nach oben weisend, mit
aufquellendem Entzücken: »Sehen Sie nur!«

		Vor ihnen stieg es empor, baute sich über schräg abfallenden
Dächern, über geduckten, eng sich kuschelnden Häusern auf grauer,
rissiger Höhenplatte mit wuchtig kühner Phantasie auf, reckte das
altersschwere und immer noch so aufrechte Haupt über alle
Erdenkleine, alle Menschenenge in die wolkenlos blauenden Lüfte:
das Schloß mit dem trutzig stolzen Dome!

		»Zu Quedlinburg im Dome ertönet Glockenklang –« Wie aus einem
Munde sprachen sie es vor sich hin, blieben andachtversunken
stehen.

		»In solch einer Stimmung und Beleuchtung habe ich das alles noch
nie gesehen«, sagte sie. »Woran das wohl liegen mag?«

		»An dem Schnee«, erwiderte er. »Der ist der große
Winterkünstler, gibt allem eine ganz eigene Farbe und Gestalt.«

		»Vielleicht auch an unseren Augen, die dasselbe immer ganz
anders sehen ... je nach ihrer inneren Einstellung.«

		»Gewiß ... es mag auch an ihnen liegen.«

		Weiter gingen sie, jetzt ganz langsam, fast scheuen Fußes.
Vorbei an Klopstocks stiller Wohnstätte, vorbei auch an sanft
emporkletternden, behäbig bürgerlichen Häuschen mit
Butzscheibenfenstern, hinter denen bunt blühende Blumen grüßten, am
Finkenherd hinauf, waren hoch oben angelangt, ließen sich den
frischen, lustigen Wind um den Kopf pfeifen, blickten auf [bookmark: page176]
durchlöcherte, abgerissene Mauernreste, blickten weiter ringsumher
auf die in bläulich weichem Schimmer flimmernden, weithin sich
streckenden Ausläufer des Gebirges, das hier, am Austritt der Bode,
in steilen, manchmal schroffen Senkungen zum Tale abfiel.

		Wie war die Welt so groß, so weit und schön! Man hätte beide
Arme ausbreiten mögen, sie an sich zu ziehen und nicht mehr
loszulassen.

		Und doch – wenn er einmal, von all den bannenden Eindrücken
fort, den Blick auf sie richtete, hatte er das Empfinden, als wäre
ihre Stirn nicht mehr so frei, ihr Auge nicht mehr so klar, wie er
es diese ganze Zeit hindurch gesehen.

		Woran konnte es liegen?

		Eine ältere Frau mit einem gewaltigen, in den dürren Händen
rasselnden Schlüsselbund trat an sie heran: Ob sie sich einer
Führung anschließen wollten, die gerade begänne?

		Gewiß. Den alten Dom könnte man immer wieder sehen. Und wenn man
ihn gar zum ersten Male sähe!

		So wanderten sie durch düster sich öffnende Torbogen, durch
Gewölbe, die uralte Staubäderungen erfüllten und muffiger Geruch
durchdrang, durch bröcklige, zerfallene Galerien, stiegen steile,
winklige Treppen hinauf, hinunter, standen an Sarkophagen und
Gräbern, hörten geheimnisvoll graulige Sagen und Geschichten und
atmeten erst auf, als sie wieder nach draußen traten, der Tag noch
einmal so hell und die Sonne freundlicher lockte als je zuvor.

		»Und jetzt werden wir in unseren behaglichen Gasthof gehen, ein
gutes Mittagessen einnehmen und einen feurigen Burgunder dazu
trinken!« [bookmark: page177]

		Freudig stimmte sie zu. »Suchen Sie nur das Allerbeste aus!« Und
mit einem Hauch wehmütigen Humors setzte sie hinzu: »Es ist ja
unser Henkersmahl.«

		Sie saßen in dem alten Speisesaal, waren beide hungrig, auch ein
wenig von dem Wandern und dem vielen Sehen ermüdet, ließen es sich
trefflich munden –

		Da trat ein Postbote ein, brachte ein dringendes, an Jobst
Übinger gerichtetes Telegramm: »Erwarte Sie unter allen Umständen
heute abend zurück. Rittland.«

		Schweigend reichte er es ihr hinüber.

		»Wenn der Vater in dieser Weise an Sie drahtet«, erwiderte sie
nach einer nachdenklichen Pause, »muß etwas vorgefallen sein.«

		»Es wird irgendeine geschäftliche Angelegenheit sein«, beruhigte
er sie. »Vielleicht ein Auftrag, zu dessen Ausführung er mich
notwendig braucht. Da will er sich meiner Rückkehr auf jeden Fall
versichern.«

		»Glauben Sie an Vorahnungen?« fragte sie, und ihr Auge war in
ängstlicher Spannung auf ihn gerichtet. »Ich sonst auch nicht. Aber
seltsam! Da oben auf dem Schlosse kam in all dem Schönen plötzlich
eine ganz eigene Stimmung über mich. Beinahe war es wie eine
ungewisse Angst –«

		Deshalb also! dachte er bei sich, sagte aber nichts.

		»Wir müssen so schnell wie möglich fahren!«

		»Es hat keinen Zweck. Vor vier Uhr geht kein Zug. Wir haben also
noch über zwei Stunden Zeit.«

		»Könnten wir nicht einen Wagen nehmen?«

		»Wir würden bei den schlechten Wegen nichts gewinnen, eher
später eintreffen. Die Verbindung ist gut. Gegen Abend sind wir in
Braunschweig.« [bookmark: page178]

		»Aber dies lange, quälende Warten!«

		»Ich hätte Sie wirklich nicht für so furchtsam gehalten!«

		Sein Wort schien sie zu verdrießen. Sie sagte aber nichts
mehr.

		Er bestellte Kaffee, und sie zündeten sich ihre Zigaretten
an.

		Nun ging seine Ruhe auch auf sie über. Sie unterhielten sich
über ihre Reise, tauschten ihre Eindrücke, ja, lachten bei der
Erinnerung an einige komische Erlebnisse mehrere Male hellauf.

		Und doch merkte er, daß ihre Gedanken unentwegt bei der eben
erhaltenen Drahtnachricht waren.

		Er sagte es ihr.

		Aber sie bestritt es. »Das war nur im ersten Augenblick. Jetzt
bin ich völlig ruhig.«

		Und doch geschah es kurz darauf, daß sie ihn ganz unvermittelt
fragte:

		»Im Werk ist doch alles in Ordnung, und Sie machen sich auch
keine Sorgen?«

		Er geriet in einige Verlegenheit. Gerade ihr gegenüber war er
nicht gern unwahr.

		Aber sie enthob ihn jeder Antwort.

		»Wenn ich daran denke«, fuhr sie unbekümmert fort, »was der
Vater geschaffen! Dies Riesenwerk, das sich den besten in
Deutschland getrost an die Seite stellen kann! Und alles aus
eigener Kraft, durch eigenen Willen! Daß er es jetzt in eine
Aktiengesellschaft verwandelte, war mehr Klugheit als Vorsicht oder
gar Notwendigkeit – glauben Sie das nicht auch?«

		Und wieder ging sie über sein Schweigen hinweg.

		»Schließlich ist es doch die Persönlichkeit, die alles schafft
und hinter allem steht. Das andere ist nur Form, ist Nebenwerk. Sie
aber ist die Seele.« [bookmark: page179]

		Er konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Als hörte er Klaus
Rittland selber sprechen.

		Eine kurze Weile besann er sich.

		»In einer Zeit wie dieser«, wandte er dann ein, »muß man für
alles gerüstet sein. Und je größer heute ein Unternehmen ist, um so
gefährdeter ist es.«

		Sie horchte auf.

		»Rittlands Werk steht fest«, sagte sie zuversichtlich.

		»Nichts steht so fest, daß es nicht einmal wanken könnte.«

		»Wenn das geschähe –« sie brach ab, »– so würde es der Vater
nicht überleben«, setzte sie leise, aber sehr schnell hinzu. »Und
ich auch nicht.«

		»Soweit ich ihn kenne, wäre Fahnenflucht seine Sache nicht. Und
die Ihre wohl auch kaum.«

		»Nein ... nicht Fahnenflucht!« entgegnete sie.
»Zusammengehörigkeitsgefühl mit ihm, Kameradschaft bis in den
Tod!«

		Jetzt erst erkannte er, wie sie ihren Vater liebte, wie sie
seine Tochter blieb im Leben wie im Sterben.

		Und ein Gedanke stieg in ihm auf, ein wunderlicher,
absonderlicher Gedanke: Es mußte schön sein, so von ihr geliebt zu
werden!

		Gab es so etwas überhaupt?

		Er hatte es nie gekannt, war unberührt von Leidenschaft und
Liebe durch das Leben gegangen. Zitterte er in diesem Augenblick
davor, es jemals kennenzulernen?

		Da sah er, wie sie in der für sie bezeichnenden Bewegung den
Kopf in den Nacken warf, als wollte sie etwas abweisen, mit ihm
fertig werden.

		»Wozu sprechen wir eigentlich von alledem? Das dumme Telegramm
hat diese Gespenster geweckt. Dem Himmel sei [bookmark: page180] Dank, daß es nur Gespenster
sind. Denn Rittlands Werk steht fest!«

		Sie wiederholte es mit einer merkbaren Absichtlichkeit, ja, mit
einem gewissen Trotz, als wollte sie den letzten Widerspruch
abschneiden.

		»Die Mutter war sehr reich«, fuhr sie fort, »hat ihr ganzes
großes Kapital in das Werk gesteckt. Deshalb hat es der Vater auch
so weit ausbauen, so großzügig verwalten können. Und wenn, wie Sie
vorhin wohl andeuten wollten, in dieser wirtschaftlich schweren
Zeit wirklich einmal eine Hemmung eintreten sollte, dann – nun dann
müßte der Vater wieder heiraten. Aber eine sehr reiche Frau, so
reich, wie die Mutter war.«

		Einigermaßen staunte er doch über diese gesund nüchterne
Erwägung, diese wohldurchdachte Spekulation mit der Hand ihres
Vaters.

		»Solch eine Frau findet sich heute nicht so leicht«, erwiderte
er lächelnd, »zumal Ihr Herr Vater doch auch, wie er mir selber
einmal sagte, die Fünfzig erreicht hat.«

		Aber da kam er schlecht bei ihr an.

		»Den Vater nimmt jede! Das jüngste und das reichste Mädchen kann
er heiraten. Nein, die Jahre machen es nicht ... besonders heute
nicht, wo es ein Alter überhaupt nicht mehr gibt. Auf eins nur
kommt es an: ein Mann zu sein. Und das ist der Vater. Und niemand
wird es ihm abstreiten. Ich habe es jetzt ja erst erlebt, als Erika
Mangold, die nicht nur jung und schön, sondern eine von allen
gefeierte Sängerin ist –«

		Mitten im Satz brach sie ab. Sie war zu offenherzig geworden.
Schließlich war es ein Fremder, der ihr da gegenübersaß. Und es war
ihre Art nicht, Geheimnisse ihres Hauses preiszugeben. [bookmark: page181]

		Er dachte nicht daran, sie zu fragen oder gar etwas aus ihr
herauszuholen, was sie ihm nicht freiwillig anvertrauen wollte.

		»Ich habe davon gehört«, sagte er deshalb kurz. »Und wenn es
auch nur in Andeutungen geschah –«

		Seine Offenheit änderte ihr Verhalten.

		»Ich glaube es. Es ist ja kein Geheimnis mehr. Die ganze Stadt
kennt und beredet es. Weshalb soll ich deshalb nicht zu Ihnen
darüber sprechen. Der Vater liebt sie. Ich weiß es. Und sie liebt
ihn ebenso ... heute noch. Auch das weiß ich. Er hatte vor, sie zu
heiraten; es war sein voller Ernst. Er hatte es ihr bereits
versprochen. Ich verhinderte es.«

		»Ob Sie recht daran taten?«

		Ein heißer Unwille stieg in ihren Augen auf, blitzte befremdet
zu ihm hinüber.

		»Ob ich recht daran tat? Ein Rittland, den die ganze Industrie,
der ganze Landadel unserer Umgebung mit offenen Armen aufgenommen
hätte, eine Theatersängerin, die Tochter eines im Bankerott
gestorbenen Kaufmanns –!«

		Das war ihm zuviel. Jede Äußerung ihres Hochmuts hatte er, als
nun einmal zu ihr gehörig, willig, manchmal mit einer Geduld, die
ihm nicht ganz leicht wurde, hingenommen, sie mit ihrer Art, den
Verhältnissen, in denen sie aufgewachsen war, entschuldigt. Jetzt
aber, wo sich dieser Hochmut gegen eine andere wandte, die er
schätzte und die sich nicht verteidigen konnte, erwachte seine
Ritterlichkeit.

		»Ich finde, daß Sie lieblos urteilen.«

		Und dann: »Ich kenne Fräulein Mangold jetzt beinahe ein Jahr und
bin überzeugt, daß sie Ihres Vaters würdig gewesen und ihn
glücklich gemacht hätte –«

		»Als seine Geliebte – aber nicht als seine Frau!« [bookmark: page182]

		Hart und schneidend kam es von ihren Lippen. Sein Widerspruch
hatte sie gereizt.

		»Ich bezweifle, daß sich Fräulein Mangold zu einer solchen Rolle
hergegeben hätte.«

		»Nein, das hätte sie nicht getan. Weshalb aber weist sie andere
Bewerber ab? Weshalb den jungen Alberti, der sie über alles liebt
und sie zu seiner Frau machen will?«

		»Vielleicht, weil sie noch zu sehr an Ihrem Vater hängt, sich
innerlich noch nicht von ihm losmachen kann. Ich finde, auch das
spricht nur für sie.«

		»Aber es schürt den Konflikt und macht den jungen, feurigen
Menschen zum Feind meines Vaters.«

		Er wollte erwidern. Da trat der Wirt an ihren Tisch:

		»Wenn die Herrschaften den Vieruhrzug benutzen wollen, wäre es
Zeit. Der Wagen steht bereits vor der Tür.«

		Es war etwas zwischen sie getreten. Der warme Ton, das Anklingen
innerer Beziehungen, die diese Reise in ihnen erzeugt hatte, war
einer kühlen Höflichkeit, einem lastenden Schweigen gewichen.

		Sie empfanden es die ganze Heimfahrt hindurch und konnten es
beide nicht ändern, wenn sie es vielleicht auch gern gewollt
hätten.

		* * *

		 

		Erika Mangold kehrte von der Probe des
»Fliegenden Holländer« in ihre Wohnung zurück. Sie lag in der
Wolfenbüttler Straße in unmittelbarer Nähe der Rittlandschen Villa
und bestand nur aus einem großen Zimmer mit anschließendem
Schlafgemach.

		Aber ihre Einrichtung war bei aller Einfachheit von so
stilvoller Innerlichkeit, daß man eine Seele in ihr vermutet hätte,
[bookmark: page183] wenn
man bei leblosen Dingen von so etwas sprechen dürfte. Aber
vielleicht besteht eine der vielen Überhebungen, an denen wir nun
einmal leiden, in unserem Vorurteil, daß nur Menschen berechtigt
wären, einen so vornehmen Besitz zu beanspruchen.

		Ach nein – es gibt Dinge, die wir leblos nennen und die oft viel
mehr Leben haben als die Menschen. Und es gibt Geschenke, die nicht
nur Leben haben, sondern eine Seele und Augen, tiefe, leuchtende,
bannende Augen, die festhalten und nicht mehr lassen.

		Solche Dinge und Geschenke waren es, die Erika Mangolds kleiner
Wohnung das Vertraute und Innerliche gaben. Und wenn sie sie ansah
und in Gebrauch nahm, dann löste sich diese Seele aus ihrer
körperlichen Bekleidung, sprach zu ihr aus großen, tiefen
Augen.

		Da stand dem Fenster gegenüber, von der einfallenden Sonne mit
weichen Händen gestreichelt, der kunstvolle Mahagonischreibschrank
aus der Biedermeierzeit mit den feingearbeiteten Einlagen, den
vielen versteckten und verschmitzten Fächern und Kunstgriffen, die
man erst ganz allmählich entdeckt und die dann jedesmal neue
Überraschungen und Freuden hervorrufen.

		Klaus Rittland hatte ihn ihr geschenkt, als sie diese Wohnung
bezog.

		Sein Gesims aber schmückte, in bläulich durchsichtigem Stein
gebildet, eine kleine Statue: die Walküre, an ihr Roß sich lehnend
... wohl in dem Augenblicke, als sie Siegmund den Tod verkündet.
Denn etwas feierlich Trauriges war in ihrer Haltung und ihrem
Antlitz. Und das Pferd senkte tief den Kopf mit der wundervoll
gearbeiteten Mähne, als trauerte es mit ihr.

		Klaus Rittland hatte es von Michael Alberti arbeiten lassen und
ihr hingestellt, als sie, blutjung, für eine erkrankte Kollegin
[bookmark: page184]
einspringen mußte und die Brunhild mit beispiellosem Erfolg
gesungen hatte.

		Auch die kostbare Perserbrücke von auserlesenem Muster, die sich
vom Schreibschrank zu der Eingangstür hinüberzog, stammte von
ihm.

		Nie hatte er wahllos geschenkt oder, um zu schenken. Jede seiner
Gaben war durchdacht, entsprang liebevoller Überlegung. Jede hatte
ihre eigene Geschichte, ihre eigene Erinnerung.

		Darum sprach ihre Seele auch heute noch zu ihr, nachdem sich so
vieles geändert, so vieles, das einmal blühende Gegenwart gewesen,
wehmuterfüllte Vergangenheit geworden.

		Recht ermüdet war sie nach Hause gekommen.

		Gewiß, es war ja schön, war einmal das Ziel ihrer Wünsche
gewesen, daß man sie fast in jeder größeren Oper herausstellte.
Aber es bedeutete auch eine unsägliche Arbeit und eine dauernde
Entsagung.

		Wie Michael Alberti, erfuhr sie es, daß die Kunst die strengste
und unerbittlichste aller Göttinnen war und keine andere neben sich
duldete. Nur daß er alt und sie jung war, und daß es doch Stunden
gab, wo sich ihr Blut rebellisch gegen diese ihm widernatürlich
erscheinenden Fesseln auflehnte.

		Sie hätte den eigentlichen Beruf der Frau erfüllen, hätte
heiraten und Mutter werden können. Michael Albertis Sohn liebte
sie. Seit Monaten drang er in sie. Heute wollte er kommen, sich
ihre Entscheidung zu holen. Ihre Kunst sollte sie weiter üben. Das
hatte er ihr zugesagt. Er war ihr angenehm, ja, sie fühlte
Zuneigung zu ihm.

		Aber wieder war es die Vergangenheit, die störend zwischen ihn
und sie trat. Wer einen Klaus Rittland geliebt, der konnte [bookmark: page185] nicht so leicht
einem anderen gehören und wäre er auch zwei oder drei Jahrzehnte
jünger.

		Was würde sie ihm sagen, wenn er käme?

		Sie mußte es reiflich überlegen, mußte Ruhe haben vor diesen
heute mit ungewohnter Heftigkeit auf sie einströmenden
Gedanken.

		Sie hatte sich auf das Sofa gelegt, eine Decke über den leicht
fröstelnden Körper gebreitet – da ließ sie ein Schritt aufhorchen,
der sich leicht, aber langsam die Treppe hinaufbewegte.

		Sollte er es schon sein?

		Aber nein – das war ein anderer Schritt ... ein Schritt –

		Sie war aufgesprungen. Pfeilschnell, im Laufe von wenigen
Sekunden rasten tausend Erinnerungen durch ihr Herz: wenn sie
Minuten, die ihr Stunden dünkten, pochenden Herzens auf diesen
Schritt gewartet, wenn er die letzte Stufe genommen hatte, in den
kleinen Flur, in ihr Zimmer trat – da stand Klaus Rittland vor
ihr.

		Ein Jahr, ein ganzes, langes, quälendes Jahr war vergangen, daß
er ihre Wohnung nicht mehr betreten hatte. Was war geschehen? Was
konnte ihn heute zu dieser ungewohnten Stunde zu ihr treiben?

		Einen Augenblick war ihr, als müßte alles vergessen, ausgelöscht
sein, was dieses Jahr zwischen sie getürmt, als müßte sie ihm
entgegeneilen, wie früher einmal, seine Hand fassen und halten,
ihre Freude, ihr Glück ihm entgegenstammeln.

		Dann aber war plötzlich und unerbittlich die Gegenwart da,
stellte sich zwischen ihn und sie, strich mit frostiger Hand über
den jungen Hauch eines neu sich regenden Lebens, ließ ihn welken
und ersterben.

		Mit mühsam aufgeraffter Selbstbeherrschung reichte sie ihm die
Hand, hieß ihn mit einer Stimme, die kühl, gemessen klang [bookmark: page186] und doch so
hörbar zitterte, willkommen, bat ihn in denselben Sessel, auf dem
er früher so oft ihr gegenüber gesessen, fragte ihn mit Worten, die
ihr selber fern und fremd erklangen, nach seinem Ergehen und dem
Anlaß seines unerwarteten Besuches, sah dann sein sonst so frisches
und zuversichtliches Auge mit einem Ausdruck auf ihr ruhen, den sie
früher nie in ihm wahrgenommen hatte – sagte und fragte nichts
mehr.

		So verharrten sie eine Weile in befangen lastendem
Schweigen.

		»Was mich heute nach so langer Zeit zu dir treibt?« begann er
dann in seiner gewohnten gleichmütig förmlichen Sprechweise, der
man aber diesmal das Erzwungene anhörte. »Ein Besuch deines
Intendanten, der mir Mitteilung von Bemühungen machte, die in der
Stadt im Gange sind, dich unserer Bühne zu erhalten. Aber das weißt
du, und es wäre für mich kein Grund gewesen, zu dir zu kommen. Er
sagte mir aber zugleich etwas anderes: daß ich es wäre, der dich
von hier forttriebe und dir eine Änderung deines Entschlusses
unmöglich machte.«

		»Ja ... ist es nicht so?« warf sie mit leiser, zagender Stimme
ein.

		»Wenn du es bestätigst, so wird es so sein. Denn du hast niemals
etwas Unwahres gesagt. Aber gerade deshalb darf es nicht, wird es
nicht geschehen!«

		Der alte, unbeugsame Wille, dem sie sich früher so gern gefügt,
drang gebietend an ihr Ohr.

		»Und weshalb soll es nicht geschehen?« fragte sie mit derselben
leisen, zaghaften Stimme.

		»Weil ich nicht die Verantwortung tragen kann, dich in einer
Laufbahn, die ich dir in besseren Tagen selber einmal eröffnet
[bookmark: page187] habe,
zu hemmen oder gar zu schädigen – weil ich dazu das Recht nicht
mehr habe.«

		»Du wußtest es lange, daß –«

		Sie brach ab, kämpfte mit einer aufsteigenden Bewegung,
unterdrückte sie aber und fuhr fort: »Daß es nach dem, was zwischen
uns vorgefallen, mein freier Entschluß war, mir aus eigener Kraft
ein neues Leben zu bauen, gleichviel wo. Wenn das also der einzige
Beweggrund für dich ist, so kann ich dich von jeder Verantwortung
lossprechen.«

		»Es ist nicht der einzige Grund.«

		Und dann, als müßte er seinen Lippen die Worte abringen:

		»Ich will nicht, daß du von mir gehst.«

		Da lachte sie auf.

		»Das sagst du jetzt! Und damals, als es in deiner Macht stand,
als ich dir meine Kunst, meine Laufbahn, meine Jugend mit Freuden
geopfert hätte – doch lassen wir das!«

		»Ja, lassen wir es! Du weißt, wie schwer es mir wurde, wie mich
nur meine rastlose Tätigkeit über alles das hinwegbrachte. Jetzt
aber, wo du von mir gehen, womöglich einem anderen gehören willst
–«

		»Kommst du, mir noch einmal den Vorschlag zu machen, wenn auch
nicht deine Frau, so doch deine Geliebte zu werden! Nun, meine
Antwort weißt du im voraus.«

		»Ich weiß sie«, entgegnete er mit einer Lebhaftigkeit, die sich
allmählich zu schwer unterdrückter Leidenschaft steigerte, »und es
ist mir nie in den Sinn gekommen, dir Derartiges zu sagen. Ich
würde heute vor dich treten und dich bitten, das Vergangene zu
vergessen und mir für das Leben zu gehören – wenn ich es könnte.
Aber ich kann es nicht.« [bookmark: page188]

		Sie kannte ihn. Sie wußte, daß es ganz und gar nicht in seiner
Art lag, Gefühlstöne anzuschlagen oder ihr gar etwas vorzuspiegeln,
was ihm nicht reiflich überlegter Ernst war. Deshalb erschrak sie
vor seinen Worten und vor der Aufwallung, die in ihnen war. Etwas
von dem alten Mitgefühl, der innerlichen Zugehörigkeit zu ihm und
seinen Sorgen, die sie ihm stets mit einem für ihre Jugend
erstaunlichen Verständnis gezeigt hatte, erwachte in ihrer
Seele.

		»Würde es dir eine Erleichterung gewähren«, fragte sie, immer
noch vorsichtig und gleichsam tastend, »dich, wie früher, mir
gegenüber auszusprechen?«

		Er hörte den alten, vertrauten Klang ihrer Stimme, der ihm
einmal so wohlgetan, sah ihr Auge in zagender Erwartung auf sich
gerichtet, kämpfte noch eine kurze Weile und erwiderte dann langsam
und schwer:

		»Es würde mir eine Erleichterung sein. Deshalb will ich dir
sagen, was ich noch niemals einem Menschen gesagt habe: Mein Werk
steht vor dem Zusammenbruch, vor dem völligen, unrettbaren
Zusammenbruch.«

		Nein, das hatte sie nicht erwartet! Albertis und alle, mit denen
sie in Berührung kam, hatten ihr gesagt, wie fest Rittlands Werke
jetzt, wo eine Aktiengesellschaft mit großem Kapital hinter ihnen
stand, gegründet wären. Die ganze Stadt erzählte es. Und nun –
–?

		Aber gleichviel! Schon der Umstand, daß er es ihr mit dieser
Offenheit anvertraute, ihr, wie er es früher so oft und so gern
getan, sein Herz ausschüttete, trug sie über das Leid hinweg, das
seine Worte in ihr ausgelöst hatten, ja, erfüllte sie mit einem
stillen, unbegreiflichen Glücksgefühl.

		»Und keine Möglichkeit?« [bookmark: page189]

		»Keine! Ich habe getan, was in meinen Kräften stand, habe alles
Erdenkliche unternommen und versucht – es war vergeblich. Und da
–«

		Er hielt inne. Widerstreitende Empfindungen wurden in ihm wach,
warnten, hielten zurück, trieben dann wieder, ihr auch das Letzte
zu offenbaren.

		So tat er, was er sich vorgenommen hatte, nie zu tun.

		»Von der Stunde an«, begann er, den Blick nicht mehr auf sie,
sondern über sie hinweg in die dämmernde Tiefe des Zimmers
gerichtet, »da mir der unaufhaltbare Verfall meines Werkes zu
unwiderleglicher Klarheit wurde – ach, es war ja schon viel früher,
als irgendeiner ahnte – griff ich zu einem letzten verzweifelten
Mittel. Erst war es mehr Übermut, eine lustige Laune, die mich
reizte, mit der Leichtgläubigkeit der Menschen zu spielen. Dann
wurde es Notwendigkeit, mir das Geld zu schaffen, das ich
wenigstens zur scheinbaren Aufrechterhaltung meines Betriebes
brauchte. Aber es ist ein gewagtes Mittel. Bis jetzt steht die
Sache günstig, morgen schon kann es anders sein. Schlägt sie fehl,
so bleibt mir nur eins: die Flucht. Ein Schwächling würde sagen:
die Kugel. Und jetzt, nicht wahr, jetzt verstehst du, daß ich dein
Schicksal nicht mehr an das meine binden kann.«

		»Und wenn ich mit dir ginge? Ins Ausland? In den Tod?«

		Da war sie hervorgebrochen unaufhaltsam, flammend, elementar,
die alte, leidenschaftliche Liebe, die sie hatte unterdrücken
wollen mit der ganzen ihr innewohnenden Kraft ... in der Kunst, in
der Abwendung von ihm, in der Zuneigung zu einem andern – und die
sie nicht hatte unterdrücken können, die in dieser Sekunde alles,
was sie eben noch gedacht, geplant, für ihre Zukunft erwogen [bookmark: page190] hatte, über
den Haufen warf, sie nichts fühlen, nichts wünschen ließ als ihn
und seine Liebe.

		Einen Augenblick saß er, von dieser unerwarteten Offenbarung
ihres innersten Empfindens wunderbar berührt, in erschüttertem
Schweigen ihr gegenüber.

		Dann stand er auf, legte ihr die Hand auf die Schulter,
väterlich begütigend, als wollte er sie vor Schwerem bewahren. In
dem nächsten Augenblick aber hatte er auch den anderen Arm um sie
geschlungen, sie an seine Brust gezogen, ihre Hände, ihre Stirn,
ihre schwellenden Lippen in heißer Glut geküßt und immer wieder
geküßt.

		Dann aber war auch das vorüber. Er war zu sich selber
zurückgekehrt, war wieder der ruhig wägende, seiner Stärke bewußte
Mann geworden.

		»Was du mir da eben gesagt«, erwiderte er, zuerst leise, ihr die
Worte gleichsam ins Ohr flüsternd, »das werde ich dir nie
vergessen. Aber dem Himmel sei Dank! Noch ist es nicht so weit! Und
wird gewiß auch nie so weit kommen. Doch das ist gleich. Du hast
meinen gebrochenen Mut neu belebt, hast mich wieder zum Manne
gemacht. Nun mag geschehen, was da will! Noch halte ich die Karten
in der Hand und werde sie mir nicht so leicht entreißen
lassen.«

		Und dann: »Man sagt von mir, ich wäre schlecht ... manchmal
glaube ich es selber. Der Gottesmann, der alte Meister Helferding,
ich weiß es wohl, behauptet, ich stünde mit dem Teufel im Bunde.
Auch das mag sein. Aber wenn ich dich ansehe und du so zu mir
sprichst, dann fühle ich, daß ich wieder stark, vielleicht auch
gut, wenn auch nur in meinem Sinne, werden kann, trotz alledem, was
jetzt geschehen – und vielleicht noch geschehen wird.« [bookmark: page191]

		Schon, was er ihr vorhin gesagt, hatte sie erschreckt. Vollends
bei diesen Worten stutzte sie. Aber sie tat keine Frage. Sie fühlte
in erschauernder Ahnung, wie sich in diesem außerordentlichen Manne
Schuld und Schicksal, Anlage und Tat in unabänderlicher
Notwendigkeit verknüpften. Deshalb schwieg sie.

		»Kein Mensch«, fuhr er mit fast philosophischer Ruhe fort,
»weiß, was ihm bevorsteht, wie sich das, was er wohlüberlegt mit
seinen Händen ausstreut, im Schoße eines unberechenbaren
Verhängnisses auswirken wird. Vielleicht wird alles gut, dann ist
uns der Weg vorgezeichnet. Wenn nicht, so muß ich ihn allein gehen
–«

		»Ich bleibe bei dir«, unterbrach sie ihn, völlig gefestigt und
in einer Zuversicht der Liebe, die etwas Ergreifendes hatte.
»Schließlich findet eine Kunst wie die meine überall Wege, sei es
hier, sei es in einem fremden Lande. Und wenn es mit deinem Werke
nicht mehr geht«, fügte sie scherzend hinzu, »nun, dann ersinge ich
uns das Leben, und du hast dein Kapital wenigstens gut
angelegt.«

		»Und ich scheue mich nicht, dein Opfer anzunehmen.«

		Da lächelte sie ihn unter Tränen an.

		»Opfer – sagst du? Dachtest du, ich würde je vergessen, was du
für mich getan? Daß ich, was ich bin, nur dir verdanke? Verstehst
du jetzt, wie glücklich es mich machen müßte, dir auch einmal einen
Liebesdienst erweisen zu dürfen?«

		Seltsam, daß sie in diesem Augenblick kaum noch daran dachte,
was alles er ihr in dieser kurzen Stunde bekannt hatte. Aber die
Liebe kennt keine Vergehungen und Verirrungen, kennt nicht einmal
Geben und Vergeben. Sie liebt! Das ist alles.

		»Ich schreibe sofort an den Intendanten, daß er meinen Vertrag
[bookmark: page192] mit
Danzig lösen soll. Die Mittel hat er bereits in Händen. So wird es
wohl werden.«

		»Auch ich habe meine Maßnahmen getroffen«, entgegnete er, »habe
an Übinger, obwohl ich ihn heute abend zurückerwarten konnte, ein
dringendes Telegramm gesandt. Ich brauche ihm nicht viel zu sagen.
Er weiß alles, wenn er es mich auch nicht merken läßt.«

		Als Klaus Rittland wenige Minuten später die Treppe
hinabschritt, begegnete ihm auf dem letzten Absatz ein junger Mann,
der sie mit eilendem Fuß hinaufflog.

		Nur eine kurze Sekunde sahen sich die beiden ins Antlitz,
grüßten sich höflich und stumm, gingen aneinander vorüber.

		Aber die dunkle Glut, die in diesen großen Augen aufstieg, mit
einem kurzen Blick zu ihm hinüberloderte, war Klaus Rittland nicht
entgangen.

		»Der Bettelheim hat nur zu recht gesehen«, murmelte er vor sich
hin, indem er seinen draußen wartenden Wagen bestieg. »Ich muß vor
ihm auf meiner Hut sein!«

		*

		»Berliner Nachtausgabe! Sensationelle Enthüllungen! Ungeheure
Fälschungen!«

		So tönte es in langgezogenen, immer wiederholten Rufen durch die
Vorhalle des Braunschweiger Bahnhofs, als Gerta Rittland und Jobst
Übinger mit einer bedeutenden Zugverspätung abends gegen zehn Uhr
dort eintrafen.

		Seinen Vorsatz, gleich zu seinem Chef zu gehen, konnte er nicht
mehr ausführen. So nahm er eine Taxe, geleitete seine Reisegenossin
nach Hause und begab sich dann selbst in seine stille
Junggesellenwohnung. [bookmark: page193]

		Hier fand er unter anderen Postsachen eine Einladung zu einer
Treibjagd am nächsten Dienstag nach Wulfshöfen, Friedrich Makers
Landgut, das an Rittlands Jagdrevier angrenzte und auf dem er
einige Male mit diesem gewesen war.

		Da sie bereits mehrere Tage gelegen hatte, beantwortete er sie
mit sofortiger Zusage, setzte sich dann in einen alten Lehnstuhl,
den er noch von Danzig mitgebracht hatte, und nahm die Berliner
Zeitung in die Hand, die er sich auf dem Bahnhof gekauft hatte.

		Sofort fiel sein Blick auf eine gleich auf dem ersten Blatt mit
fetten Buchstaben gedruckte Nachricht.

		»Sensationelle Enthüllungen! Ungeheure Fälschungen!« hieß die
Überschrift, genau so, wie sie eben die Händler in der Vorhalle
ausgerufen hatten. Und er las:

		»Erst vor einigen Tagen berichteten wir an
dieser Stelle über aufsehenerregende Entdeckungen von Plastiken
alter toskanischer Meister aus dem 14. und 15. Jahrhundert. Dem
durch seine kunstgeschichtlichen Forschungen bekanntgewordenen
Professor Baptista Varena in Rom sollte es gelungen sein, drei
Bronzestatuen als Werke Donatellos, Andrea Verrochios und Mino da
Fisoles einwandfrei festzustellen.

		Wie uns unser dl.-Mitarbeiter in Florenz
mitteilt, sollen neuerdings Zweifel an der Echtheit dieser Werke
entstanden sein. Bestätigen sie sich, was freilich keineswegs
feststeht, so würde es sich hier um eine mit unglaublicher Kühnheit
in Szene gesetzte Fälschung handeln, die mit so geschickter und
sorgfältiger Nachahmung des Stils der alten Meister durchgeführt
wurde, daß es begreiflich [bookmark: page194] erscheint, daß auch die erprobtesten Kenner
durch sie irregeführt wurden.

		Weiter meldet ›Corriere della Sella‹, auf welche
Weise es dem Florenzischen Antiquitätenhändler gelang, seinen
Käufern die Echtheit der Werke glaubhaft zu machen. Von Anfang an
hat er erklärt, daß es ihm aus besonderen Gründen unmöglich wäre,
die historische Herkunft der angebotenen Statuen nachzuweisen, da
sie von den heimlichen Ausgrabungen einer verschütteten Abtei in
der Nähe von Monte Aniato stammten. In diese Abtei seien die Werke
während des Baues des herrlichen Domes von Sinaia gekommen, an
dessen Ausstattung wirkliche Künstler der Renaissance mitwirkten.
Später habe ein Erdbeben die einsame Abtei zerstört und begraben.
Erst in jüngster Zeit habe ein Geistlicher bei seinen Studien in
einer Klosterbibliothek die Geschichte und den Plan der Abtei sowie
ein Verzeichnis ihrer Kostbarkeiten entdeckt.

		In aller Stille habe er nun Ausgrabungen
vornehmen lassen, damit die Regierung und die Sammler keine
Kenntnis davon erhielten, vorzüglich, um die Kunstschätze zum Wohl
der Kirche für einen schönen Erlös ins Ausland verkaufen zu
können.

		Hierzu erfährt wiederum unser dl.-Mitarbeiter,
daß neuerdings Vermutungen laut werden, nach denen die drei
Skulpturen gar nicht in Italien, sondern in Deutschland angefertigt
wurden und von dort nach sorgfältigster Bearbeitung, bei der man
auch künstliche, wiederum sehr geschickte, ja, raffinierte
Verstümmelungen nicht unterließ, nach Florenz in die besagte
Kunsthandlung des Benedetto Angliano überführt wurden, der dann mit
der den [bookmark: page195]
Italienern in dieser Kunst eigenen Geschicklichkeit die letzte Hand
an ihre antike Zurechtstutzung gelegt hätte.

		Das alles sind lediglich Gerüchte, die wir mit
um so größerem Vorbehalte wiedergeben, als von anderen Fachkennern
mit großer Entschiedenheit an der Echtheit der Figuren festgehalten
wird.«

		Mehrere Male las er den seltsamen Bericht. Gedanken tauchten in
ihm auf, die ihm selber unerklärlich waren und die doch immer zu
demselben Punkt zurückkehrten, von dem sie ausgegangen waren.

		Schließlich wies er sie von sich, begab sich zur Ruhe und
schlief einen langen, traumlosen Schlaf.

		*

		Als Jobst Übinger am nächsten Morgen im Werke eintraf und sich
in einer Spannung, deren er nicht Herr zu werden vermochte, in
Rittlands Privatkontor begab, hörte er von Fräulein Steinmich, daß
der Herr in sein Jagdgebiet gefahren wäre, jedoch in einer Stunde
zurückerwartet würde.

		So suchte er sein eigenes Zimmer auf, um die inzwischen
zahlreich eingegangene Post zu sichten.

		Da trat Dietrich Rockert bei ihm ein.

		Auf den ersten Blick sah er, daß diesem etwas zugestoßen sein
mußte. Denn über sein sonst so zuversichtlich keckes Auge breitete
sich ein Schleier, und sein junges Gesicht zeigte den Ausdruck
einer gewissen leidvollen Verlegenheit.

		»Man kann dich beglückwünschen«, begrüßte er den Freund, »daß du
dir gerade diese Tage zu deiner gewiß sehr schönen Harzreise
ausgesucht hast und auf diese Weise fern vom Schuß geblieben bist.
Denn hier hättest du wenig Freude gehabt.« [bookmark: page196]

		»Was in aller Welt ist denn geschehen? Der Rittland schickt mir
ein dringendes Telegramm, daß ich unter allen Umständen gestern
abend hier sein müßte, obwohl er wissen konnte, daß ich meinen
Urlaub nicht überschreiten würde, und du empfängst mich mit Reden,
die auch nicht das Beste vermuten lassen.«

		»Was geschehen ist, das kann ich dir nicht sagen. Denn mich hat
man nicht ins Vertrauen gezogen, obwohl ich jetzt wahrhaftig ein
Anrecht darauf hätte. Aber es war eine Unruhe im Betrieb, ein
Druck, der auf allem lastete, was man unternahm. Die Arbeiter sind
unzufrieden und lehnen sich gegen die immer zahlreicher und
plötzlicher auftretenden Entlassungen auf, die doch niemand
verhindern kann. Auch mit den Lohnzahlungen hapert es, und wenn
sich nicht gestern erst einige einflußreiche Berliner Herren für
sie eingesetzt hätten, so wäre es sicher zu Ausschreitungen
gekommen. Am liebsten würden sie in einen Streik eintreten, wenn
sie nicht wüßten, daß sie dem Rittland damit den größten Gefallen
täten. Die Meister und die Beamten murren und machen im stillen mit
ihnen gemeinsame Sache. Aber was hilft es ihnen? Sie können ja doch
nichts unternehmen und werden froh sein, solange sie ihr Brot noch
haben.«

		»Und bei alledem fährt er auf die Jagd?«

		»Er kam heute aufgeräumt und ganz anders als in den letzten
Tagen in den Betrieb, sah die notwendigsten Briefe durch, pfiff ein
Liedchen und erklärte dann, obwohl alles mögliche für ihn vorlag,
er würde noch auf sein Jagdrevier hinübermachen.«

		»Dann wird es so schlimm nicht sein!«

		»Doch! Das hat damit wohl nichts zu tun. Seit gestern ist diese
seltsame Veränderung mit ihm vorgegangen.«

		»Ich werde ihn selber fragen.« [bookmark: page197]

		»Es wird dir wenig nützen. Jedenfalls habe ich mein Vermögen
verloren. Wäre ich damals dir gefolgt!«

		»Wir müssen sehen, was noch zu retten ist.«

		»Viel wird es nicht sein. Die Aktien fallen mit jedem Tage
rapide, sind heute vielleicht schon wertlos. Auch du wirst dich
nach etwas Neuem umsehen müssen.«

		»Ja, das werde ich müssen.«

		Es war das erstemal, daß ihm dieser Gedanke kam, und es geschah
nur, weil ihn der andere angeregt hatte.

		Wunderbar, inmitten all der dunklen Befürchtungen, die ihn
gestern während der langen Rückfahrt heimgesucht hatten, auch
während dieser ganzen Unterredung hatte er sich weder um sich Sorge
gemacht noch um seinen Freund, so nahe ihm dessen harter Verlust
auch ging. Nur an eine hatte er fortwährend denken müssen, die er
eben noch auf der Höhe ihres Selbstgefühls gesehen, die auf den
Vater und sein Werk baute wie auf einen Felsen. Wie würde sie
dessen Niedergang, wie den eigenen Sturz vertragen, der sie, wenn
Dietrich Rockert recht behielt, über Nacht in eine Erniedrigung
hinunterstieß, die ihr nach ihrer Anlage und Natur unüberwindlich
sein mußte?!

		Und als hätte der andere seine Gedanken erraten oder sich den
gleichen hingegeben, fuhr er fort:

		»Dem Alten wird es nicht viel ausmachen. Der hat seine Eisen in
vielen Feuern. Aber seine Tochter!«

		»Immer noch die alte Liebe?« suchte Jobst Übinger zu scherzen,
so ernst es ihm in Wirklichkeit zumute war. Aber nur jetzt nicht
den Kopf verlieren, und, was das gleiche war: den Humor!

		»Du kannst beruhigt sein. Ich weiß, was ich an Musa besitze,
habe es im Grunde immer gewußt. Und sowie ich mir [bookmark: page198] etwas Annehmbares
geschaffen habe, lade ich dich zur Hochzeit ein.«

		»Zu der ich kommen werde, und wenn ich inzwischen bis Australien
verschlagen sein sollte.«

		»Australien ist nicht schlecht. Ich habe auch daran gedacht,
werde aber noch einige Erkundigungen einziehen.«

		Klaus Rittland stand zwischen ihnen.

		»Dann bauen wir dort ein neues Werk auf, und Sie werden mein
Teilhaber.«

		Er hatte die Mütze auf den Tisch geworfen, die Flinte
abgeschultert. Sein Gesicht, von dem Aufenthalt in der freien Luft
frisch gerötet, zeigte nicht die leiseste Spur irgendwelcher
Sorgen. Über der energischen Nase und den dicht zusammengewachsenen
Brauen leuchtete die eiserne Stirn in unumwölkter Helle.

		»Ich freue mich, Herrn Rittland in so vorzüglicher Laune
wiederzusehen!« konnte sich Jobst Übinger nicht enthalten, zu
entgegnen.

		»Das einzige, Verehrtester, was den Mann ausmacht, ist wohl, daß
er sich nicht unterkriegen läßt. Dies ist doch erst der Anfang, und
wenn ich da gleich schlapp machte – ja, was sollte dann am Ende
geschehen?«

		War es eine Ahnung, die aus ihm sprach? Fühlte er, was ihm noch
bevorstand? Nichts von alledem.

		»Ich war bei meinem Nachbar, dem Wulfshöfer«, fuhr er in
aufgeräumter Heiterkeit fort, als gäbe es jetzt nichts anderes zu
verhandeln oder zu besprechen. »Er hatte mich zu sich gebeten, um
noch einige Vorbereitungen für seine Jagd zu treffen. Es wird ein
lustiges Treiben werden. Er hat einen für diesen Winter kapitalen
Wildbestand, mehr Hasen, als ich und die ganze Umgegend
zusammengenommen, wozu freilich nicht viel [bookmark: page199] gehört. Deshalb hat er auch
eine stattliche Anzahl von Schützen geladen. Die beiden Herren wohl
auch, nicht wahr? Und den jungen Alberti –«

		Es war das erstemal, daß er mitten im Satze stockte. Und es
geschah, als er diesen Namen aussprach.

		»Und es wird keine Kaffeejagd sein, wie sie in dieser elendesten
aller Zeiten an der Tagesordnung sind. Sondern eine mit dem
althergebrachten Weidmannsimbiß. Die Damen sollen nachkommen. Auch
meine Tochter und Ihr Fräulein Braut. Am liebsten hätte er gleich
eine Weinprobe mit mir gemacht. Aber dazu hatte ich nun wirklich
nicht Zeit. Und er besorgt sie allein auch gründlicher und
besser.«

		Ein Bote trat ein, überbrachte einen eben eingetroffenen
Eilbrief.

		Er warf einen kurzen Blick auf den Poststempel und die
Anschrift, erbrach ihn dann.

		Ein Zeitungsausschnitt entglitt ihm, fiel zu Boden.

		Er hob ihn auf, überflog ihn, steckte die Hülle und ihren Inhalt
sorgfältig in die Brusttasche, nahm Mütze und Flinte.

		»Ich muß sofort in die Stadt zurück; Sie, Herr Übinger, möchte
ich bitten, sich in mein Privatkontor zu bemühen. Es liegen eine
Menge Briefe für Sie bereit, die erledigt werden müssen. Gegen
Abend hoffe ich, zurückkommen zu können. Ich bitte Sie, mich auf
jeden Fall zu erwarten.«

		*

		Ein längerer Gang, den Jobst Übinger durch das Werk antrat,
bestätigte ihm alles, was Dietrich Rockert ihm gesagt: ein Druck
lag über dem ganzen Werk, der etwas Beängstigendes hatte. Die Leute
zeigten verdrossene Gesichter, grüßten ihn auch [bookmark: page200] nicht mehr mit der
Freundlichkeit, mit der sie es früher getan hatten.

		»Jetzt werden wir alle bald ausgespielt haben«, meinte John
Helferding, der ihm mit seinem lahmen Fuß entgegen gehumpelt kam,
als er die Säureabteilung betrat. »Aber dann is auch mit ihm aus.
Nu, mir kann's recht sein. Denn dann is der Jüngste Tag da. Und er
wird ihm stehn müssen. Denn, wie ich Ihnen damals ja sagte: Er is
der große Widersacher, von dem geschrieben is.« –

		In der Kantine nahm er einen kurzen Imbiß ein.

		An einem Tisch saßen einige Arbeiter, die ein Glas Bier tranken,
aus kurzen Pfeifen qualmten, heftig aufeinander einredeten, ihr
Gespräch aber sofort abbrachen, als sie seiner gewahr wurden.

		Nein, es war kein Vergnügen mehr, durch das Werk zu gehen!

		Er begab sich in Klaus Rittlands Privatkontor, musterte die in
Haufen liegende Post durch, erledigte einige der wichtigsten
Schreiben, fragte sich aber auch bei ihnen, wozu er es eigentlich
noch täte.

		Inzwischen war es Abend geworden. Die aufsteigende Dunkelheit
dämmerte durch die Fenster. Aber drüben von den Dächern her
leuchtete der Schnee, brachte ein blasses Licht, das sich fahl und
schwer auf die Gegenstände legte, ihnen Farbe und Gestalt nahm.

		Er schaltete das Licht ein. Um ihn her war es still. Die Beamten
und Angestellten waren schon gegangen. Auch Agathe Steinmich, die
sonst immer zu Klaus Rittlands Bereitschaft sein mußte, war für den
heutigen Abend von ihm beurlaubt [bookmark: page201] worden. Es schien, als wollte er mit
seinem Betriebsleiter allein und ungestört bleiben.

		Draußen sang ein leiser Wind, nahm allmählich an Stärke zu,
pfiff und ächzte um das aus Fachwerk gebaute Haus. Ab und zu schlug
ein Hund an, der mit seinem Wächter die Runde machte.

		Er arbeitete nicht mehr. Den Kopf in beide Hände gestützt,
blickte er taten- und gedankenlos vor sich hin.

		Das also war das Ende! Das Ende eines einmal so stolz
aufgeführten, mit so unermüdlicher Schaffenskraft getriebenen
Werkes!

		Mit einemmal horchte er auf. Ein Schritt tappte über den
länglichen Flur, der zu Klaus Rittlands Privatkontor führte, machte
ab und zu halt, bewegte sich dann weiter. Hart und schnell klopfte
es an die Tür und, ehe er ein »Herein« rufen konnte, stand Gabriel
Alberti vor ihm, stutzte, als er seiner ansichtig wurde, wollte
sich zurückziehen, trat dann aber näher.

		»Verzeihen Sie! Ich vermutete Herrn Rittland hier. Und da ich
niemand fand, der mich anmeldete –«

		Jobst Übinger sah die Spuren einer heftigen Bewegung auf den
Zügen, in dem ganzen Gebaren des jungen Menschen, sah, wie er sich
alle Mühe gab, sie in seinen Worten zu verbergen.

		»Herrn Rittland werden Sie heute nicht mehr antreffen«,
erwiderte er, »er ist in die Stadt gefahren. Aber da ich zu seiner
Vertretung hier bin, können Sie mir vielleicht sagen –«

		»Ich bedauere, es nicht zu können. Ich muß Herrn Rittland selber
sprechen, muß ihn unter allen Umständen heute abend noch
sprechen.«

		Es kam so bestimmt, so fordernd heraus, die Glut in den großen
dunkeln Augen züngelte so hell zu ihm hinüber – es war [bookmark: page202] ihm doch
angenehm, daß er aus einem unbestimmten Gefühl heraus Rittlands
Rückkehr in das Werk verschwiegen hatte.

		»Ich möchte Sie bitten, lieber Herr Alberti«, sagte er mit der
wohlwollenden Verbindlichkeit des Älteren dem Jüngeren gegenüber,
»erst einmal Platz zu nehmen. Vielleicht darf ich Ihnen auch noch
eine Zigarette anbieten. Sie hat immer etwas Beruhigendes ...
wenigstens für mich.«

		Im stillen aber konnte er einer seltsamen Empfindung nicht Herr
werden. Und nur der eine Gedanke beseelte ihn, sobald wie möglich
von seinem unerwarteten Gast befreit zu werden, damit nur Rittland
nicht käme und mit ihm zusammenträfe.

		So saßen die beiden zusammen, sprachen wenig oder nur das
Herkömmliche, und Jobst Übinger merkte bald, daß die Zurückhaltung,
die er dem anderen gegenüber stets bewahrt, nun auf diesen
übergegangen war und er nichts aus ihm herausbringen würde, so
manchen versteckten Anlauf er dazu auch nahm.

		Und verschlossen wie sein Mund war auch seine Miene, auf der
etwas Finsteres brütete.

		Seltsam! Mit einem Male mußte er an das Versprechen denken, das
er am Silvesterabend Rittlands Tochter gegeben hatte: ihren Vater
zu schützen, wenn er einmal in Gefahr sein sollte. Und seine
Besorgtheit wurde zur Furcht: Wenn er nur nicht kommen wollte! Nur
jetzt nicht!

		Und ohne daß er es recht wußte und wollte, hatte er seinem
Gegenüber mit einer gewissen väterlichen Vertraulichkeit die Hand
auf das Knie gelegt, ihn mit seinen klaren, ruhigen Augen
angesehen, und in fast freundschaftlichem Tone ihn gefragt:

		»Wollen Sie mir nicht sagen, Herr Alberti, was Sie gegen den
Rittland haben? Denn daß Sie nicht mit freundlicher Gesinnung zu
ihm kommen, das zu erkennen, bedarf es keines [bookmark: page203] Scharfblicks. Vielleicht
kann ich vermittelnd eingreifen, vielleicht manches aufklären und
noch zum Guten wenden.«

		Eine Sekunde war es, als brächten diese Worte, die ganze
überlegene Art des gereiften Mannes den Jüngeren ins Wanken. Er
begegnete den ernst und fest auf ihn gerichteten Blicken mit einer
spürbaren Unsicherheit, schien zu zögern, sich zu besinnen, etwas
sagen zu wollen.

		Dann aber zuckte der nachdenklich gesenkte Kopf mit einer
auftrotzenden Gebärde in die Höhe. Die schlanke, nervöse Hand
strich genau so, wie es der Vater zu tun pflegte, eine
herabfallende Strähne des dunklen Haares aus der Stirn, und um die
blassen Lippen lief ein verhaltenes Zucken.

		»Nein, das kann ich nicht. Ich kann Sie, Herr Übinger, als
Vermittler nicht annehmen. Sie haben mir ja nie geholfen, auch wenn
ich es vielleicht einmal gern gewollt hätte. Was ich heute mit
Herrn Rittland zu besprechen habe, das kann ich nur mit ihm allein
abmachen.«

		Da erkannte Jobst Übinger den ganzen Ernst der Lage.

		In demselben Augenblick ertönte draußen die Hupe eines Wagens,
der unmittelbar vor dem Hause haltmachte.

		Sofort erhob er sich, ging ohne das leiseste Zeichen einer
Erregung, aber doch schnell und entschlossen der Tür zu.

		Es war zu spät. Klaus Rittland trat in das Zimmer.

		»Sie haben Besuch, und ich störe wohl?«

		Er sagte es ohne die leiseste Überraschung, näherte sich dem
jungen Alberti, den er auf den ersten Blick erkannt hatte:

		»Ah – Herr Alberti! Wünschen die Herren allein zu bleiben? Dann
steht Ihnen das Beratungszimmer nebenan gern zur Verfügung. Ich
werde hier genug Beschäftigung finden.« [bookmark: page204]

		»Ich bin nicht Herrn Übingers wegen gekommen«, erwiderte Gabriel
Alberti und nahm zögernd und widerwillig die Hand, die ihm Rittland
zum Gruße gereicht hatte. »Ich möchte Sie, Herr Rittland, sprechen.
Und zwar allein.«

		»Auch gut. Ich stehe sogleich zur Verfügung. Nicht wahr, lieber
Herr Übinger, dann begeben Sie sich inzwischen auf Ihr Zimmer.
Sowie wir fertig sind, rufe ich Sie oder komme zu Ihnen.«

		Jobst Übinger rührte sich nicht von der Stelle.

		»Ich möchte bitten, mich der Unterredung beiwohnen zu lassen«,
sagte er kurz und bestimmt.

		Voller Erstaunen sah ihn Klaus Rittland an.

		»Sie hörten doch, daß Herr Alberti mich allein zu sprechen
wünscht.«

		»Dennoch muß ich auf meiner Bitte beharren.«

		»So kommt es darauf an, wie sich Herr Alberti zu ihr
stellt.«

		»Ich bedauere, Herrn Übingers Vorschlag nicht annehmen zu
können.«

		»Nun, dann ist die Angelegenheit wohl erledigt.«

		Langsam erhob sich Jobst Übinger, schloß langsam die Tür.

		Nun waren die beiden allein.

		Klaus Rittland war an seinen Schreibtisch getreten, hatte die
dort liegenden Schreiben schnell durchmustert, eins oder das andere
wohl auch in die Hand genommen.

		»Darf ich jetzt wissen, in welcher Angelegenheit –?« wandte er
sich dann zu seinem Besucher, ohne ihn anzusehen.

		»Wenn Sie dies hier lesen wollten, so würden Sie mich jedes
unnötigen Wortes entheben.«

		Er entnahm seiner Aktenmappe eine Zeitung, legte sie vor Klaus
Rittland auf den Tisch. [bookmark: page205]

		Der ließ das Auge flüchtig über sie dahingleiten, reichte sie
dann zurück.

		»Sie bringen mir nichts Neues. Ich habe diesen Bericht bereits
heute morgen gelesen.«

		»So wissen Sie auch –?«

		»Nichts weiß ich. Vor allem nicht, wie gerade er den Anlaß Ihres
Besuches bilden soll.«

		»Dann will ich es Ihnen sagen: Die hier erwähnten Vermutungen
bestehen zu Recht. Die gefälschten Werke der toskanischen Meister
sind die Skulpturen meines Vaters. Und der Fälscher sind Sie.«

		»Und woraus schließen Sie das?«

		Jetzt war es um Gabriel Albertis mühsam gewahrte Fassung
geschehen. Er hatte geglaubt, der andere würde in die Höhe fahren,
ihn beim Schopfe packen, ihn für toll erklären, aus seinem Zimmer
weisen.

		Und nun nichts von alledem, nichts als diese mit Gleichmut
gestellte Frage.

		»Ich meine«, hörte er ihn in demselben Gleichmut weitersprechen,
»wenn man einen so schwerwiegenden Verdacht äußert, dann muß man
ihn mit irgendwelchen Gründen stützen, muß Beweise für ihn in der
Hand haben.«

		»Die habe ich.«

		»Also bitte!«

		»Es wird Ihnen bekannt geworden sein, daß ich eines Abends – ich
hatte mit Ihrem Fräulein Tochter Ihre Werke besichtigt – gerade
dazukam, als man die Ariadne meines Vaters, die längst wer weiß
wohin verkauft sein sollte, aus einem Waggon hob, um sie in einer
Vorhalle Ihrer Fabrik aufzustellen –« [bookmark: page206]

		»Ganz recht. Sie war in Berlin nicht vorschriftsmäßig verpackt,
erlitt in dem engen Waggon eine Beschädigung – doch ich habe das
bereits Ihrem Vater auseinandergesetzt und sehe keinen Anlaß, es
Ihnen zu wiederholen. Ich hoffe, daß Ihr weiteres Beweismaterial
stichhaltiger sein wird.«

		»Das wird es sein.«

		»Dann darf ich es wohl hören.«

		»Dieser Abend und seine seltsame Entdeckung hatten meinen
Argwohn erregt. Ich ruhte nicht –«

		»Bis Sie sich eines Abends wie der Dieb in der Nacht in meine
wohlverwahrten Fabrikräume einschlichen, meine Frachtbriefe,
Zolldeklarationen, Konnossemente und was sonst da transportfähig
lag, in unverschämter Weise durchstöberten und daraus Schlüsse
zogen, die Sie mir jetzt mit fadenscheiniger Weisheit vortragen
wollten. Sie glaubten, ich hätte Sie nicht gesehen, als Sie sich
bei meiner unerwarteten Ankunft wie ein ertappter Schuljunge im
Dunkel der Nacht davonmachten. Ich habe Sie wohl gesehen. Und nur
die Rücksicht auf Ihren Vater, der mir nahesteht, hielt mich ab,
Ihnen in Gegenwart meiner Leute –«

		Er konnte nicht zu Ende sprechen. In den dunklen Augen ihm
gegenüber flammte es auf, zündete zu ihm hinüber, ein Blitz, so
voll von verwundeter Scham und zugleich tödlichen Hasses, daß er
jetzt doch ein wenig erschreckt zu seiner bisher bewahrten Ruhe
zurück sich fand und mit kühl sachlichem Tone fortfuhr:

		»Und was wollen Sie jetzt? Mir klarmachen, daß die Anschrift und
der Name, die Sie auf diesen Begleitschriften lasen und sich
wohlweislich notiert haben, mit denen des Händlers in Florenz
übereinstimmen, den man jetzt der Fälschung [bookmark: page207] beschuldigt? Sie werden
zugeben, daß das ein stichhaltiger Beweis gegen mich nicht ist. Und
selbst, wenn er ein solcher wäre, was wollen Sie mit ihm anfangen?
So sagen Sie doch!«

		Gabriel Alberti war keines Wortes mehr fähig. Nur ein heißes
Zucken lief über seinen jungen Mund.

		»Gut«, fuhr Klaus Rittland mit unverändertem Gleichmut fort,
»gehen Sie hin und zeigen Sie mich an! Was gewinnen Sie? Daß man
sich an Ihren Vater als den Schöpfer dieser Kunstwerke halten, ihn
der Mitwisserschaft beschuldigen wird.«

		Da öffneten sich die verschlossenen Lippen.

		»Mein Vater darf nie das geringste von alledem erfahren«, stieß
er stockend und doch entschieden hervor. »Es würde sein Tod sein!
Und eins ist es, was ich von Ihnen verlange –«

		»Und das wäre?«

		»Daß Sie freimütig die Schuld allein auf sich nehmen!«

		»Bevor sie erwiesen ist? Ich denke nicht daran.«

		Und dann nach einer kurzen Pause: »Und selbst wenn ich es täte –
sollten Sie so harmlos sein, anzunehmen, man würde mir glauben, daß
er, der Schöpfer dieser Werke, der ganzen Angelegenheit schuld- und
wissenlos gegenüberstände? Immer würde der Verdacht an ihm
hängenbleiben, und mein törichtes Bekenntnis würde ihn nur
vergrößern.«

		»So haben Sie meinen Vater zugrunde gerichtet!«

		Da lachte Klaus Rittland hellauf.

		»Ich habe Ihren Vater zugrunde gerichtet? Emporgehoben habe ich
ihn aus der Niedrigkeit eines unbeachteten und nutzlosen
Künstlertums, ihm Brot, ja Vermögen für seine Familie geschafft,
die dem Hungern nahe war. Was tat ich denn? Und wem habe ich ein
Leid oder Schaden zugefügt? Ihr Vater ist ein großer Künstler, in
dieser Zeit geboren, jedoch in seinem [bookmark: page208] eigentlichen Sein aus der
Antike stammend. Aus ihr heraus schuf er Werke, die der alten
Meister würdig gewesen wären. Seine ganze Seele, sein tiefes
Empfinden pflanzte er in sie hinein, sein Herzblut gab er ihnen.
Die urteilslose Menge aber verachtete und verlachte ihn und seine
Werke.

		Da schuf ich ihnen mit einem einfachen chemischen Präparat die
richtige Oxydation, mit ein bißchen Retusche die künstliche Patina,
die archaisierende Verschwommenheit, gab ihnen durch ein paar
Verstümmelungen die antike Wirkung.

		Und was geschah?

		Dieselbe Menge, die den wirklichen Künstler elend am Wege hätte
sterben lassen, hob ihn als den Meister des Altertums auf den
Schild, nannte ihn einen Donatello, einen Lucca della Robbia, einen
Verruchio und was weiß ich, beugte sich vor dem Götzen des Namens,
bezahlte ihn mit phantastischen Summen. Die Galerien von ganz
Europa rissen sich um ihn. Bis Amerika wanderten seine Werke.

		Ich aber lache über diese Welt, wie ich über Sie lache, mein
junger Herr, der Sie mir sagen, ich hätte Ihren Vater zugrunde
gerichtet.«

		»Wenn er hinter diesen Betrug kommt, ist er vernichtet«,
entschied Gabriel Alberti unbeirrt. »Sein Künstlerstolz würde es
nie überwinden.«

		»Sein Künstlerstolz!« höhnte Klaus Rittland. »Mit einem
Donatello und Moni da Fisole auf gleiche Stufe gestellt zu
werden!

		Und nun hören Sie mein letztes Wort: Sowie Sie den leisesten
Versuch unternehmen sollten, Ihre auf Schleichwegen gemachte
Entdeckung gegen mich auszuspielen, gehe ich zu Ihrem Vater –«
[bookmark: page209]

		»Das also ist die Liebe, die Sie ihm geheuchelt haben, Ihr Leben
lang, und an die er glaubt wie ein Kind? Nein, das werden Sie nicht
tun!«

		»Wenn ich es für richtig befinde, wer wird mich hindern?«

		»Ich!« kam es fest und entschieden zurück.

		»Dann hätten wir uns wohl nichts mehr zu sagen.«

		Die Hand, die er ihm reichte, sah Gabriel Alberti nicht. Ohne
Wort und ohne Gruß verließ er das Zimmer.

		Aber als er draußen ins Freie trat und die frische Luft sein
brennendes Antlitz umwehte, war es ihm klar und gewiß, daß Klaus
Rittland niemals seinen Vater zum Mitwisser seiner unerhörten Tat
machen sollte. Und nichts fühlte er in sich als den aus dieser
Unterredung nur unbezähmbarer hervorgewachsenen Haß gegen den Mann,
der seine Ehre gekränkt, ihm die Frau geraubt, die er liebte, und
der entschlossen war, nun auch seinen Vater unglücklich zu
machen.

		* * *

		 

		Der Besitz, den Friedrich Maker von seinen
Vätern ererbt hatte und der unmittelbar an Rittlands Werk und sein
Jagdgebiet stieß, war nicht groß. Aber er befand sich in gutem
Kulturzustand; vor allem wurde auf der Feldmark und in dem nahen
Holze dem Wilde sorgsame Pflege zuteil. Denn Friedrich Maker, wenn
auch allmählich ein wenig behäbig geworden, war ein Weidmann von
altem Schrot und Korn, und die Treibjagd, die er Jahr für Jahr in
der ersten Hälfte des Januar gab, erfreute sich großer
Beliebtheit.

		In der Frühe des Morgens war er heute bereits auf, ging vom
Barometer an das Fenster, vom Fenster an das Barometer. [bookmark: page210]

		Dies hatte keinen guten Stand und zeigte langsam fallende
Tendenz.

		Draußen schneite es. Nicht weich und mollig, ein weißer Stern
gemächlich dem anderen folgend, wie es ein Weidmannsherz am Morgen
einer Treibjagd erlabt ... nein, in dichten, weißen Schnüren lag
der Schnee in der kalten, noch nachtgrauen Luft, senkte sich schwer
auf Zweige und Äste, drückte sie mit wuchtiger Faust.

		»Der Hase wird verdammt fest sitzen!« sprach er vor sich hin und
zog den orangefarbenen Pyjama dichter um den behäbigen Körper. Denn
die Holzscheite prasselten wohl in fein lustiger Melodie in dem
Kachelofen, strahlten aber noch keine Wärme aus.

		»Das beste wird sein, ich haue mich noch einmal in die Klappe!
Vielleicht ist das Wetter inzwischen vernünftiger geworden.«

		Auf den Zehen schleichend, suchte er sein bereits stark
zerwühltes Lager auf, hüllte sich so leise, als es bei seinem
massigen Körper möglich war, in die Decken und schreckte leicht
zusammen, als die alte, bereits etwas wurmstichige Bettstelle an zu
knarren und zu ächzen fing.

		Denn im Nebenzimmer schlief seine Frau und durfte auf keinen
Fall gestört werden. Sie war der einzige Mensch auf der Welt, vor
dem er Respekt hatte, und sogar einen sehr großen. Vielleicht noch
vor dem Rittland. Vor dem aber nur, weil er ein besserer Schütze
war und regelmäßig auf den Treibjagden die doppelte Anzahl von
Hasen zur Strecke brachte als er.

		Sein ausgebildeter und oftmals erprobter Wettersinn hatte ihn
auch diesmal nicht getäuscht. Als er sich zwei Stunden später nach
erquickendem Schlafe aufs neue erhob und die dichtgeschlossenen
grünen Fensterladen mit starkem Rucke auseinanderstieß, [bookmark: page211] war nur noch ein
lustig spielendes Geplänkel matter Flocken in der morgenfrohen
Luft. Und als er jagdfertig angezogen war, hörte es ganz auf und
machte einer wunderbar weißen Helle Platz, die bleich und kühl über
den wolkenfrei blauenden Himmel wob.

		Friedrich Maker rieb die wulstigen Hände.

		»Weidmannsheil! Besser konnte es nicht kommen. Nun wird der Has'
laufen! Sie werden dir tüchtig zu Leibe ziehen, Meister Lampe! Hast
du es schon gehört? Der Rittland ist da! Rette, wer sich retten
kann!«

		Nun aber war es höchste Zeit, die letzten Vorbereitungen zu
treffen.

		Den Kaffee, den ihm seine Frau in der Ofenröhre wohlaufbewahrt
hatte, verschmähte er, aß auch nichts, weil sie im Hause zu tun
hatte und ihm nicht auf die Finger sehen konnte.

		Um so sorgsamer entkorkte er die Weine, einen nach dem andern,
die er zum Frühstück und später zum Mittagessen geben wollte,
entnahm eben so sorgfältig und wieder einem nach dem andern
Kostproben, die, wenn sie seinen Beifall fanden, auf ein für einen
nüchternen Magen recht achtbares Maß ausgedehnt wurden.

		Da läutete auch schon mit frohen, wohlgestimmten Schellen ein
Schlitten heran.

		Er brachte Klaus Rittland, der als guter Nachbar und Friedrich
Makers besonders für solche Gelegenheiten unentbehrlicher Ratgeber
der erste zur Stelle war, sich auf der Diele seines kostbaren
Pelzes entledigte, weidmannschick von Kopf bis zur Sohle gekleidet,
jung und geschmeidig, in frischer, rosiger Stimmung in das Zimmer
trat, ritterlich der Hausfrau die Hand küßte und dem Hausherrn bei
seinen letzten Weinproben hilfsbereit, [bookmark: page212] aber in der stets von ihm
beobachteten Mäßigkeit zur Seite stand.

		Draußen aber verstummten die hellen, lustigen Glocken nicht
mehr. Schlitten auf Schlitten mit wohlgebauten, dampfenden Pferden
sausten vor die Tür. Fröhlich gelaunte Schützen entstiegen ihnen,
füllten bald die weiten, behaglich durchwärmten Räume des alten
Gutshauses und taten sich gütlich an dem jagdmäßig bereiteten
Frühstück, bei dem ein fortwährendes Kommen und Gehen war.

		Gabriel Alberti, der als einer der letzten erschienen war, hatte
seinen Platz in der nächsten Nähe von Klaus Rittland.

		Als wäre nicht das geringste zwischen ihnen vorgefallen, hatte
ihn dieser in der alten, gönnerhaften Weise begrüßt und von der
eisigen Zurückhaltung des Jüngeren nicht die geringste Notiz
genommen.

		Einem aber war diese nicht entgangen. Mit einer Aufmerksamkeit,
in der manchmal etwas Prüfendes war, weilte Jobst Übingers ruhiger
Blick auf den Zügen des jungen Mannes, der ihm gerade gegenübersaß,
wenig aß, aber häufiger und hastiger, als er es je an ihm gesehen,
von dem alten Sherry trank, den ihm der um seine Gäste besorgte
Jagdherr ebenso gern einschenkte, wie er ihm selber zusprach.

		Aber der war ein ländlicher Herkules und an sein Glas Wein
gewöhnt.

		Bis es auch ihm des stärkenden Imbisses genug erschien und er
die nur kurze Zeit währende Frühstückstafel aufhob.

		»Und nun an die Arbeit, meine Herren!« rief er mit seiner
vollen, in der Höhe ein wenig trompetenden Stimme. »Wir schreiten
zur Verlosung der Nummern!« [bookmark: page213]

		Alles gruppierte sich um ihn, war ganz bei der Sache, zog seine
Nummer.

		Wieder stand Gabriel Alberti in nächster Nähe von Klaus
Rittland, als wäre er ihm gefolgt wie ein Schatten.

		Er hatte seinen Zettel bereits empfangen. »Nr. 10« stand auf
ihm.

		Jetzt trat auch Klaus Rittland heran, nahm sein Los aus
Friedrich Makers Hand.

		Einen schnellen Blick warf Gabriel Alberti über seine Schulter
hinweg.

		»Nr. 11« las er.

		Gleichmütig steckte er seinen Zettel in die Westentasche, begab
sich mit den andern auf die Diele, zog die pelzgefütterte Jagdjoppe
an, hing die Flinte über die Schulter.

		»Leidliches Treibwetter heute, nicht wahr, Herr Alberti?«

		Jobst Übinger stand neben ihm. »Aber man soll den Tag nicht vor
dem Abend loben, am wenigsten auf einer Jagd, auf der man überhaupt
nichts loben soll. Erlauben Sie einen Augenblick!«

		Mit einem kurzen Griff ordnete er ihm den Flintenriemen, der
nicht vorschriftsmäßig saß, sagte und tat das alles ganz nebenhin,
war dem anderen aber noch nie so freundlich und zuvorkommend
erschienen.

		Zusammen traten sie nach draußen.

		Die Sonne hatte sich hinter einen Flor durchsichtig grauer
Schleier zurückgezogen. Wieder fiel ein leichter Schnee.

		»Im Süden hatten Sie wohl nicht viel Gelegenheit zu
Treibjagden«, fuhr er mit plaudernder Unbefangenheit fort. »Und
hier haben Sie auch noch nicht zu viele mitgemacht, nicht
wahr?«

		Und ohne seine Antwort abzuwarten: [bookmark: page214]

		»Es ist mit solchem Treiben immer ein eigen Ding. Insbesondere,
wenn so viele Schützen an ihm teilnehmen, bei denen man nie sicher
ist, ob sie einen gelegentlich nicht einmal ankratzen. Ich bin
immer dankbar, wenn ich heil von ihnen nach Hause komme.«

		Auch das sprach er wieder ganz nebenhin, hatte sein Auge schon
woanders, nickte auch mitten im Worte einem oder dem andern der
Herren zu – und doch konnte Gabriel Alberti ein eigentümliches
Empfinden nicht loswerden.

		Wozu sagte er ihm das alles? Hatte er irgendwelche Gedanken oder
Absichten damit?

		Ein kurzes Hornsignal.

		Zum zweitenmal rief der Jagdherr seine Schützen zusammen.

		Aber bevor er ihm Folge leistete, wandte sich Jobst Übinger noch
einmal zu dem jungen Alberti:

		»Wir wollen also heute auf der Hut sein!«

		Es war nicht mehr der leichte Ton, in dem er bisher gesprochen.
Ein verborgener Ernst war in seinen Worten. Fast klangen sie wie
eine Warnung.

		Dann schlossen sich die beiden den anderen an, die um den auf
einer Verandastufe stehenden Jagdherrn einen Halbkreis
bildeten.

		»Wir sind im ganzen zwanzig Schützen«, begann der mit seiner
weittragenden Stimme. »Ich schlage vor, daß wir uns in zwei
Parteien teilen. Die eine werde ich führen, wenn Sie mit meinen
alten Knochen vorliebnehmen wollen, die andere mein Sohn. Die erste
besteht aus den Nummern eins bis zehn, die andere aus elf bis
zwanzig. Geschossen wird Hase und Fuchs. Keine Hühner.
Weidmannsheil!«

		Gabriel Alberti horchte auf. [bookmark: page215]

		Also es war anders gekommen, als er gedacht. Er war nicht Klaus
Rittlands Nachbar. Die Trennung hatte die Nummern
auseinandergerissen. Sie gehörten beide zu verschiedenen
Parteien.

		»Wir werden zehn Treiben veranstalten«, hörte er den Jagdherrn
mit gleichgültigem Ohr seine Anordnung fortsetzen, »darunter vier
Vorstehtreiben und sechs Kessel.«

		Ein Beifallsgemurmel der Jüngeren als Ausdruck der Freude über
die ansehnliche Zahl der Kesseltreiben und die damit verbundene
Bewegung, während die Älteren und Behäbigeren, deren Sache das
viele Laufen weniger war, ein bißchen sauer drein blickten.

		»Ihm und dem Rittland mag es recht sein!« tuschelte der
Benwitzer, dessen feistem Körper man es ansah, daß ihm das dem
Treiben folgende Jagdessen der wesentliche und angenehmere Teil der
weidmännischen Veranstaltungen war, seinem Nachbar, dem gichtigen
Freiherrn von Münchhausen, zu. »Die schnaufen kaum, wenn sie
springen und laufen. Aber schließlich könnte man auf unsereinen
auch ein bißchen Rücksicht nehmen.«

		»Doch nun, meine Herren, vorwärts! Und Hals und Bein!«

		Noch einmal blies er in sein Horn.

		Da kamen hinten vom Hofe her zwei große Leiterwagen herbei, die
ihre Räder mit mächtigen Kufen vertauscht hatten und auf denen eine
stattliche Anzahl von Treibern sichtbar war. Jedem von ihnen wurde
ein mit Strohsäcken ausgestatteter Kastenschlitten zugeteilt, auf
denen je eine der beiden Parteien verstaut wurde.

		Die Peitschen knallten, die strammen Viergespanne zogen an. Mit
Lachen, Hussa und frohem Scherzwort fuhren die beiden [bookmark: page216] Schlitten in
entgegengesetzter Richtung vom Hofe, hinein in den morgenfrischen
Wintertag.

		Gabriel Alberti befand sich bei der Partei, die der Jagdherr
führte.

		Er beteiligte sich nicht an der lebhaft und lustig ihn
umschwirrenden Unterhaltung, ließ auch die wohlgefüllte Feldflasche
an sich vorübergehen, die Friedrich Maker angesichts der
zunehmenden Kälte kreisen ließ.

		Den Kopf mit dem vollen dunklen Haar, das die kecke, tief in die
Stirn gezogene Mütze verdeckte, ein wenig vornübergeneigt, saß er
stumm und von den anderen wie durch eine Mauer getrennt, auf seinem
Strohkissen, schrak leicht zusammen, wenn jemand das Wort an ihn
richtete, entgegnete karg und zerstreut und nur, wenn es
unumgänglich notwendig war.

		Ein Heer von Gedanken, die ihm bisher fremd und unausdenkbar
erschienen waren, tanzte durch sein Gehirn, hielt geheimnisvolle
Zwiesprache, verlor sich in die Irre, verdichtete sich zu einem
Knäuel, der nicht mehr zu entwirren oder zu durchhauen war.

		Ein kräftig gerufenes »Halt!« scheuchte ihn aus seiner
Versunkenheit empor.

		Man war an einer Wegkreuzung angelangt, und der Jagdherr
kommandierte: »Absteigen!«

		Schneller als die Schützen waren die Treiber auf den Beinen,
umgaben ihren Herrn, seine Weisungen zu hören.

		Er ließ je einen von ihnen hundert Schritt ausschwärmen, nach
rechts und nach links, gab ihnen Befehl, nach hundert
wohlabgemessenen Schritten stehenzubleiben.

		»Und nun, meine Herren Schützen!« wandte er sich dann an seine
Gäste. »Wer die schönsten und flinkesten Beine von Ihnen [bookmark: page217] hat,
voran! Wie wäre es mit Ihnen, Herr Alberti? Sie sind heute wenig in
Tätigkeit getreten. Ginge mir die Kunst der Menschenkenntnis nicht
völlig ab, so würde ich auf Kater oder Verliebtheit schließen.
Gegen beides gibt es kein besseres Heilmittel als hurtige Bewegung
durch den Schnee.«

		Nichts erwiderte Gabriel Alberti, nickte nur zustimmend mit dem
Kopf, machte sich in hundert Schritten Abstand vom ersten Treiber,
einem schon ergrauten Vorarbeiter, auf den Weg.

		Der Wolkenflor hatte sich verdichtet. Das Auge der Sonne war
müde geworden, blinzelte wie hinter seidenen Vorhängen auf die in
tiefem Winterschlaf ruhende Erde hinab. Ununterbrochen fiel der
Schnee. Dichter hingen seine weißen Schnüre in der diesig
gewordenen Luft. Mit raschelnder Hand fuhr der Wind, der merkbar
zugenommen hatte, durch sie hindurch, ließ ihre Fäden sich
verschlingen, trieb sie manchmal ganz auseinander, jagte sie
planlos hin und her ... gerade so wie die Gedanken in Gabriel
Albertis bohrendem Kopf.

		Rüstig schritt er aus, die Feldraine entlang über Gräben hinweg,
die sein geschmeidiger Fuß spielend nahm, war dann am Ziele.

		Eine Weile stand er allein in der grenzenlosen, eisigen
Einsamkeit, hörte nichts als das Brausen des Windes umher, den
krächzenden Ruf einer Krähe oder ab und zu irgendeinen fernen Laut,
der von den allmählich nachrückenden Treibern oder Schützen zu ihm
hinüberdrang.

		In grauen Fetzen bewegten sich über ihm die Wolken.
Gespenstergleich ragten einige Baumskelette mit Ästen, die sich wie
dürre Arme streckten, in die dunstig schwere Luft. Etwas Trauerndes
und Zerrissenes war in der Natur. [bookmark: page218]

		Ein weithin hallender Klang schrillte durch die Stille:

		Der Jagdherr blies mit dem Horn an. Der Kessel war
geschlossen.

		»Has up! Has up!«

		Laut und eindringend erscholl der Chor der Treiber, suchte den
über die Felder pfeifenden Wind zu übertönen, stieg zum Gebrüll an.
Und mit ihm mischte sich das Lärmen der Klappern, eine wenig
harmonische Musik. Aber dem Weidmannsohr ist sie süße Melodie.

		Langsam, den Körper leicht vornübergeneigt, mit tastendem
Schritt und schußbereiter Flinte bewegte sich der Kreis der
Schützen auf den Mittelpunkt des Kessels zu. »Has up! Has up!«
tönte es von rechts und links, von nah und fern ... immer in
demselben eintönigen, von den Klappern begleiteten Rhythmus.

		Aber der Has schien keine Neigung zu spüren, der unwirtlichen
Aufforderung der Treiber zu folgen, saß fest auf ängstlich
gewahrtem Posten, zeigte sich nur vereinzelt, und Friedrich Maker
grollte dem Wetter und dem Himmel, der so wenig hielt, was er heute
bei seinem zweiten Aufstehen so verheißungsvoll versprochen hatte,
und seine Pforten immer unfreundlicher mit dunklen Nebelschwaden
verrammelte.

		Näher und heißer rückte man dem armen Lampe zu Leibe.

		Nun blieb ihm nichts übrig, als seine überall bedrängte, so
lange mit dem letzten zähen Aushalten gewahrte Stellung
freizugeben.

		Einer nach dem anderen ging auf, raste seinen Verzweiflungslauf
in wild überstürzter Flucht durch den festgeschlossenen Kreis.

		Feuer blitzten auf, immer häufiger, kurz aufeinander folgend,
prall zusammenknatternd ertönten Schüsse, prasselten über die
Felder, verhallten mit dumpfem Gedonner in der Ferne. [bookmark: page219]

		Da nahte über eine Erdenwelle hinweg ein Fuchs.

		Sofort waren die Läufe auf ihn gerichtet. Der aber, ein ganz
gewitzter, der seine Erfahrungen hatte und mit der ihm angeborenen
Schlauheit und allerlei listigen Ränken vielleicht schon in manchem
Treiben davongekommen war, drehte im letzten Augenblick ab, hatte
aber das Unglück, dabei in Klaus Rittlands Schußbereich zu
kommen.

		Den belustigten seine geschickten Manöver.

		»Wirst doch daran glauben müssen, alter geriebener Gauner!«

		Schon lag er unter seinem Feuer.

		Enger dichtete sich der Kreis.

		Ein Signal ertönt: »Treiber herein! Die Schützen bleiben
schußbereit stehen!«

		Ohrenbetäubender wird der Lärm der Klappern, und mit erneutem
Gebrüll laufen die Treiber zum Mittelpunkt.

		Da springt plötzlich ein Hase auf, schlägt, um der von allen
Seiten drohenden Gefahr zu entgehen, einen Haken, kommt in voller
Fahrt auf Gabriel Alberti zu, bricht zwischen ihm und Rittland
durch.

		Beide werfen die Flinten an die Backe.

		»Jetzt!«

		Ist er's selber, der es zwischen den zitternden Lippen
hervorstößt? Ist es ein Dämon, der vor seinen taumelnden Augen aus
dem schneestarrenden Boden emporsteigt, das Wort in seine Ohren
träufelt, an seine Fersen sich heftet, den Lauf seiner Flinte mit
unsichtbaren, unwiderstehlichen Händen emporhebt, ihr eine Richtung
gibt, fort von dem fliehenden Hasen, einem anderen, sichereren
Ziele entgegen: dem Manne, der seine Ehre gekränkt, sein Glück
vernichtet, den er haßt mit der ganzen Glut seiner Seele! [bookmark: page220]

		Ist es nicht, als sollte es so sein? Als habe eine
geheimnisvolle Macht heute alles so gefügt?

		Wohlan ... er ist bereit!

		Da ein Schlag gegen seinen Arm, so stark und heftig, daß er
seinen ganzen Körper erschüttern läßt. Hoch fliegen die Läufe. In
die Luft geht der Schuß.

		»Welcher Teufel reitet Sie denn? Wer heißt Sie so unweidmännisch
handeln? In blindem Eifer in die Schützenlinie schießen?! Herr,
sind Sie ganz und gar von Sinnen?!«

		Vor ihm steht Jobst Übinger, sieht ihn mit dem Auge, das sonst
so klar und ruhig blickt und in dem jetzt der heiße Zorn flammt, in
das erblaßte, verwirrte Antlitz.

		»Heben Sie Ihre Flinte auf!« sagt er leise, kurz, befehlend.

		Willenlos tut Gabriel Alberti, was ihm geheißen.

		»Und jetzt kommen Sie mit mir! Aber sofort!«

		Seiner selbst kaum bewußt folgt Gabriel Alberti dem gemessenen
Fußes Voranschreitenden.

		»Ich werde Sie auf den Gutshof schaffen. Von dort fahren Sie
nach Hause. Beim Jagdherrn werde ich Sie entschuldigen.«

		Erst als sie auf dem Schlitten sitzen und bereits eine ganze
Strecke gefahren sind, versuchen die stammelnden Lippen ein Wort
hervorzubringen. Aber Jobst Übinger schneidet es ihm ab.

		»Wer hat Sie geheißen, Vergeltung zu spielen? Überlassen Sie das
einem Berufeneren. Und danken Sie ihm, daß Sie durch mich vor dem
Gefängnis, wenn nicht vor Schwererem, bewahrt blieben!«

		Ob die anderen es in seinem ganzen ernsten Zusammenhange [bookmark: page221] gemerkt
haben, was sich in dieser verhängnisvollen Minute vor ihren Augen
abgespielt hat?

		Als Jobst Übinger so schnell, wie es ihm möglich ist,
zurückkehrt, ist sein erster Gang zu Friedrich Maker, dem er als
Jagdherrn einen Bericht schuldig zu sein glaubt.

		Aber er stattet ihn so geschickt ab, stellt den ganzen Vorfall
als ein plötzliches, nur durch einen falschen Jagdeifer zu
erklärendes Versagen des jungen und wohl wenig geübten Schützen
hin, daß auch dieser bald beruhigt ist.

		»Sapperlot!« erwidert er mit seinem breiten Lächeln, »is sonst
so 'n netter Jung'! Und auch ein leidlicher Schütz'. Aber heut war
er den ganzen Tag verfasert ... richtig verfasert. Ich hab' es ihm
auf den Kopf zugesagt: entweder Liebeskummer oder Katzenjammer. Und
man weiß nicht, was von beiden das Schlimm're is.«

		Er nahm einen kräftigen Schluck aus seiner Feldflasche, reichte
sie auch Jobst Übinger.

		»Nu, einer hat sich wenigstens gefreut«, fuhr er dann lachend
fort, »das war der alte gewitzte Meister Lampe, der glatt zwischen
den beiden durchkam. Und heidi – weg war er!«

		So nahm das Treiben nach dieser flüchtigen Unterbrechung, die
den weiter entfernt Aufgestellten überhaupt kaum zum Bewußtsein
gekommen war, seinen ungestörten Fortgang. Und als Jobst Übinger
mit der unbefangensten Miene von der Welt seinen alten Platz im
Kreise einnahm, merkte er zu seiner Freude, daß die ganze
Angelegenheit über dem günstigen Ergebnis der Jagd so gut wie
vergessen war.

		Aber der eigentlich Betroffene? Klaus Rittland?

		Auch über ihn war er bald beruhigt. Er war mit 18 von 215 zur
Strecke gebrachten Hasen und zwei Füchsen Jagdkönig [bookmark: page222] geworden und war über
diese neue Bestätigung seiner Treffsicherheit und jugendlichen
Kraft so sichtbar erfreut, daß er in seiner bewundernswerten
Umstellungsfähigkeit alle Sorgen des Geschäftes und allen Druck der
letzten Tage von sich abgestreift hatte und sich in rosigster Laune
und mit kaum verhehltem Stolz in seiner neuen Würde feiern
ließ.

		Als man bei Eintritt der Dämmerung auf den Gutshof zurückkehrte
und in den Fremdenzimmern die sportlichen Anzüge mit dem Frack
vertauscht hatte, fand man unten im Empfangssaal einen kleinen
Kreis von Damen: neben der Gattin und den beiden Töchtern des
Gastgebers Rittlands Tochter und Musa Alberti. Auch Dietrich
Rockert, der einmal durch eine unvorsichtige Hantierung auf ein
Haar einen Treiber erschossen hätte und seitdem keine Flinte mehr
anrührte, war von dem aufmerksamen Jagdherrn als Musas Bräutigam
geladen.

		Festlich und in unbefangener Heiterkeit verlief das Mahl, und
Friedrich Maker konnte zu seiner Genugtuung feststellen, daß er
seine eingehende und gewissenhafte Kostprobe nicht vergeblich
gemacht und die Weine, die in der Prüfung bestanden hatten, den
ihrer würdigen Anklang fanden.

		Das Reden freilich war seine Sache weniger. So sprach er mit
kurzer, weidmännisch schlichter Rede auf den jugendfrischen
Jagdkönig.

		Sowie er geendet, klopfte Klaus Rittland an das Glas und zeigte
in seiner von sprühendem Humor gewürzten Rede, daß er auch ein
Meister des Wortes war.

		Nur Jobst Übinger hörte ihm mit seltsamem Empfinden zu. Wie ein
Gezeichneter kam er ihm vor.

		Wenn du eine Ahnung hättest, dachte er, daß du heute nur um
eines Haares Breite dem Tod entronnen bist! [bookmark: page223]

		Er hatte seine Tochter zur Tischdame. Er konnte es nicht
leugnen, als ihn der Jagdherr unmittelbar vor der Tafel bat, sie zu
führen, hatte er eine große Freude empfunden.

		Sie hatten die ihm unvergeßliche gemeinsame Reise hinter sich,
waren sich in der kurzen Zeit in einer Weise nahegetreten, die er
früher nie für möglich gehalten, hatten sich seitdem nicht mehr
gesprochen. Wieviel hatten sie sich zu erzählen! Wie manche schöne
Erinnerung aufzufrischen!

		Aber ganz so, wie er erwartet, kam es doch nicht.

		Wohl unterhielten sie sich eine ganze Weile in ungezwungener
Lebhaftigkeit, sprachen mit frohem Scherz von ihrer
Brockenwanderung, deren Gefährnisse und Unfall wie ausgelöscht
erschienen, lachten über ihre abenteuerliche Ankunft im Schierker
Hotel und manches andere komische Ereignis.

		Manchmal aber schien es ihm, als täten sie das alles nur, um an
den tieferen Erlebnissen, an denen diese Reise wahrlich nicht arm
gewesen, an manchem ihrer ernsteren Gespräche, die sie doch
eigentlich erst zueinandergeführt hatten, mit einer gewissen
Geflissenheit vorüberzugleiten.

		Ja, es gab Augenblicke, in denen sie wieder schweigend und in
jener gemessenen Unnahbarkeit neben ihm saß, die ihn bei dem Anfang
ihrer Bekanntschaft von ihr ferngehalten hatte.

		Man rüstete zum Aufbruch.

		Da die Wege leidlich waren, hatte Klaus Rittland sein Auto aus
der Stadt kommen lassen. Friedrich Maker stellte das seine für das
Brautpaar zur Verfügung.

		»Herr Übinger kann sich anschließen«, meinte er.

		Klaus Rittland war einverstanden. Es schien, als führe er gern
mit seiner Tochter allein. [bookmark: page224]

		»Aber ich möchte Sie heute abend noch für einige Minuten
sprechen«, wandte er sich beim Abschiednehmen an Jobst Übinger. »Da
es nicht spät ist, kommen Sie vielleicht noch zu mir.«

		*

		Durch den winterhellen Abend fuhr der Wagen ... nicht so
schnell, wie es Klaus Rittland liebte. Aber der Wind, der jetzt aus
vollen Backen blies, hatte wohl einige Strecken der Landstraße vom
Schnee gesäubert, an anderen durch kleinere Anhöhen oder
Ortschaften geschützten aber lag er um so dichter und hemmte die
Regelmäßigkeit der Fahrt. Ja, es gab Stellen, über die er nur mit
Mühe hinwegkam.

		In die Lederpolster gelehnt saß Klaus Rittland, rauchte seine
Zigarre, sah dem stetigen Wechsel der Bewegung, dem Stoppen und
wieder Anrücken mit einer Gelassenheit zu, die sonst seine Sache
nicht war und die Gerta gar nicht an ihm kannte.

		»Ich bewundere deine Geduld«, sagte sie, nachdem sie eine Weile
schweigend nebeneinander verharrt hatten.

		»Geduld?« erwiderte er lächelnd. »Ja, die lernt man in gewissen
Augenblicken des Lebens, und sie ist heute wohl das wenigste, das
ich üben kann. Denn eigentlich habe ich überhaupt gar kein Recht
mehr, hier behaglich in meinen Polstern zu sitzen. Ich bin aber
ganz froh, daß ich es noch kann.«

		Eine Weile überlegte sie, was er mit diesem rätselhaften Worte
wohl meinen könnte. Dann fragte sie ihn.

		»Ganz einfach!« entgegnete er, immer noch mit derselben Ruhe.
»Wenn die Kugel, die sich, anstatt auf den aufgehenden Hasen, zu
mir verirren wollte, ihr Ziel erreicht hätte – nun, dann würde ich
hier eben nicht mehr mit dir durch die Nacht fahren können.« [bookmark: page225]

		Ein wirres Erschrecken zuckte durch ihr Herz. Mit scheuer Frage
streifte ihr Auge sein Antlitz, das ihr im fahlen Licht des
einfallenden Mondes bleicher als sonst erschien.

		»Eine Kugel, die sich zu dir verirren wollte? Um des Himmels
willen, Vater – was redest du nur?«

		»Es ist nichts Besonderes. Eine verirrte Kugel kommt dann und
wann bei Treibjagden vor. Besonders, wenn viele Schützen geladen
sind, unter denen immer einige Stümper sind.«

		»Und das sagst du jetzt erst?«

		»Weshalb sollte ich den Leuten ihre Freude stören oder gar das
gute Jagdessen, das der Maker uns gab? Sie glaubten, ich hätte
nichts gemerkt. Ich ließ ihnen ihren Glauben.«

		»Du warst so aufgeräumt und guter Dinge, wie ich dich lange
nicht gesehen habe.«

		»Kein Wunder! Wenn man eben dem Tode entronnen war.«

		Sie aber war für keinen Scherz aufgelegt. In ihr war alles
aufgewühlt. Ganz in sich versunken saß sie, schweigend, aber das
Auge immer noch in lähmender Furcht auf ihn gerichtet.

		»Und wie kam es denn – – –?« fragte sie endlich.

		»Wie es kam? Der Übinger trat dazwischen, schlug dem Tölpel mit
starker Hand den Lauf der Flinte in die Höhe, daß der für mich
bestimmte Schuß in die Luft puffte.«

		»Der Übinger!«

		Langsam wiederholte sie es, ohne zu wissen, daß sie es tat,
hörte, sprach nichts mehr. Nur das Grauen war immer noch in
ihr.

		Aber etwas anderes löste es ab, stieg aus dem tiefsten Grunde
ihrer Seele empor, befreite alles, was lähmend und drückend in ihr
war, ließ sie inmitten von Furcht und Schrecken innerlich
aufjubeln, aufjauchzen, machte sie dann wieder ganz still, ganz in
sich gekehrt, daß sie kaum noch wußte, wo sie war, kein Steigen
[bookmark: page226] und
Fallen des Wagens, kein Brausen des Sturmes mehr vernahm, der
ächzend über die Straße jagte, einsam am Wege trauernden
Baumskeletten die letzten dürren Äste zerbrach, sie krachend zur
Erde schleuderte. Sondern wie in tiefem, lichtem Traume durch die
schneedämmernde, sturmdurchwühlte Landschaft dahinfuhr, hinein in
eine andere ferne, helleuchtende Welt.

		»Er mußte es seit längerer Zeit beobachtet haben«, hörte sie den
Vater neben sich. »Denn gerade in dem kritischen Augenblick, als
ich bereits in aller Ruhe meinen Abschluß gemacht, sprang er hinzu.
Ob er recht daran getan – wer kann es wissen? Aber das ist ja
schließlich seine Sache.«

		Roter Schein leuchtete am Horizont empor. Elektrische Lampen
flammten auf, wurden häufiger. Schneller sauste der Wagen über den
jetzt unbehinderten Weg, machte halt, war am Ziel.

		»Ich werde mich umziehen«, sagte Klaus Rittland, »und meine Post
einsehen. Wenn der Übinger kommt, empfängst du ihn wohl oder läßt
ihn durch den Diener in mein Zimmer führen.«

		Sie dachte nicht daran, den Diener zu rufen, dachte nicht einmal
daran, sich umzukleiden.

		Den Mantel hatte sie unten abgelegt. In dem lachsfarbenen
Abendkleid mit der zweireihigen Schnur kostbarer Perlen um den
schönen Hals stand sie in dem großen Empfangssaal, wie sie wohl so
manchen Abend hier gestanden, die Gäste zu empfangen, die in
festlichen Gewändern durch die große Flügeltür traten.

		Aber der, auf den sie heute wartete – –!

		Einige Minuten stand sie, die Lippen wie im leisen
Selbstgespräch manchmal langsam bewegend, dann wieder fest
aufeinanderpressend. [bookmark: page227]

		Die Minuten wurden Stunden, wurden Ewigkeit.

		Wann in ihrem ganzen Leben hatte sie so auf einen Menschen
gewartet?

		Schließlich setzte sie sich, nahm eine Bildermappe, die auf dem
Tische lag, legte sie wieder beiseite, erhob sich, trat an das
Fenster, schob die dichten Seidenvorhänge auseinander, blickte auf
die breite, von monddurchglitzerten Bäumen zu beiden Seiten
eingefaßte Straße hinunter.

		Ganz leer war sie und totenstill. Ab und zu nur huschte der
grelle Glanz eines Autos über sie dahin, blitzte irgendwo noch
einmal auf, verschwand.

		Er wird Musa erst nach Hause bringen. Ob er dann im Wagen kommen
wird? Ob zu Fuß? Er sollte ruhig den Wagen weiterbenutzen. Von
Albertis ist es noch eine gute Strecke – –

		Da tauchte drüben an der gegenüberliegenden Villa ein Schatten
auf, nahm die Richtung auf ihr Haus zu –

		Er war zu Fuß gekommen, mußte sehr rasch gegangen sein.

		Hell läutete die Glocke. Der Pförtner öffnete. Ein starker,
behender Schritt bewegte sich die Treppe hinauf, trat in den
Saal.

		Immer noch stand sie am Fenster. In ihrer Haltung lag wieder
jenes Unbewegliche, Starre, das nun einmal unzertrennlich von ihr
schien – –

		Dann war es, als löste sie sich mit einem kurzen, schnellen
Entschluß von sich selber, ging ihm entgegen, reichte ihm die
Hand.

		»Sie haben Ihr Versprechen gehalten. Das muß man sagen –« [bookmark: page228]

		Alle Gewandtheit war mit einem Male von ihr abgestreift;
zögernd, schüchtern fast kamen ihr die Worte von den Lippen.

		»Welches Versprechen?« fragte er in hörbarer Bestürzung.

		»Das Sie mir in der Silvesternacht im Schierker Waldfrieden
gegeben: das Leben meines Vaters zu schützen, wo Sie nur
könnten.«

		»Versprechen sind wohl dazu da, daß man sie hält. Wer aber hat
es Ihnen gesagt?«

		»Er selber ... eben auf der Heimfahrt.«

		»Er weiß es? Nun, dann möchte ich am liebsten nicht mehr zu ihm
gehen.«

		»Es wird Ihnen wohl nichts anderes übrigbleiben. Aber lassen Sie
das! Ich bitte, lassen Sie es! Das sollte jetzt zwischen uns nicht
mehr sein, wo ich Ihnen nur zu danken habe ... aus tiefster Seele
zu danken.«

		Er schüttelte abwehrend den Kopf. Eine solche Sprache hatte er
nie von ihr gehört, nie geglaubt, daß sie sie sprechen könnte. Sie
verwirrte ihn, machte ihn unsicher und uneins mit sich selber.

		»Ich tat meine Pflicht«, erwiderte er kurz, fast hart. »Jeder
Mann hätte sie ebenso getan.«

		Ein Lächeln flog über ihr Gesicht, gab dem herben Mund
unbeschreiblichen Liebreiz.

		»Sie haben mir manches Mal meinen Stolz vorgeworfen«, sagte sie
wieder ganz langsam und leise, »ja, ich weiß es wohl. Warum machen
Sie mir jetzt das Danken so schwer?«

		Ihr Auge, das sie während des ganzen Gesprächs von ihm fort in
die weiche Helle des Zimmers oder auf den Boden gerichtet hatte,
hob sich jetzt zum ersten Male und begegnete dem seinen.

		Er sah sie an und wußte, daß er sie liebte.

		*

		[bookmark: page229]

		»Bilder in Gefahr. Rate baldige Absendung.«

		Klaus Rittland hatte eben Jobst Übinger zur Tür geleitet, als
sein Diener ihm dieses dringende Telegramm überreichte.

		Einem anderen wären die Worte rätselhaft erschienen, ihm waren
sie sofort klar. Denn sie waren das Verständigungszeichen, das er
mit Leo Bettelheim für den Fall des Eintretens irgendwelcher
unvorhergesehener Umstände oder gar einer Gefahr vereinbart
hatte.

		»Was geschehen ist, kann ich ihnen nicht entnehmen«, sprach er
nachdenklich zu sich selber. »Hier ist alles ruhig geblieben. Auch
die Zeitungen brachten nichts mehr. Aber, wie dem auch sei, er
wittert Gefahr! Und nachdem sich dieser wahnwitzige Mensch heute so
weit vergessen konnte – wohlan!«

		Ins Gelag hinein zu wandeln, war eines Rittlands Sache nicht.
Der hielt die Karten bis zum letzten Augenblick in der Hand und gab
das Spiel nicht auf, auch wenn alles über ihm zusammenstürzte.

		»Wenn erschüttert der ganze Erdball
zerbricht,

Den Furchtlosen werden seine Trümmer zerschlagen.«

		Das war die Losung, nach der er handelte.

		Er tat einen Schritt auf die Tür zu, kehrte aber sofort um.

		Nein, Gerta konnte er es nicht sagen. Er bekam es nicht über das
Herz. Sie war völlig ahnungslos, wähnte ihn in Gelingen und
Reichtum. Er liebte sie zu sehr, um ihr das anzutun.

		Nun bliebe nur noch eins: Erika Mangold.

		Von ihr konnte er nicht schriftlich Abschied nehmen. Sie mußte
er sprechen! Ihr alles sagen, mit ihr vereinbaren, was geschehen
sollte. Dann wußte er, daß er sich auf sie verlassen konnte! [bookmark: page230]

		Ob er jetzt noch –?

		Sie war heute abend beschäftigt, sang die Santuzza.

		Lange dauerte die Vorstellung nicht. Ob er sie vom Theater
abholen sollte?

		Nein, es war besser in der Ruhe des morgigen Vormittags, der ihm
noch blieb.

		Er schrieb einige Zeilen, läutete dem Diener.

		»Diesen Brief sofort zu Fräulein Mangold!«

		* * *

		 

		Die Kälte hatte nachgelassen, auch der Schnee
fiel nicht mehr.

		Grau und trübe stieg der nächste Tag empor, andere folgten, die
noch dunkler und feuchter waren. In dichten, dumpfen Schwaden zog
der Nebel zu Tal, schleifte über Straßen und Märkte, löste sich
gegen Mittag, wenn der Sonne, die hinter hochgetürmten Wolkenmauern
gefangensaß, ein kurzer Durchbruch gelang, in tanzende Fetzen, die
eine Weile auseinanderflatterten, sich dann aber um so
unzerreißbarer wieder zusammenballten.

		Es war das einzige Wetter, das auf Gerta Rittlands sonst von der
Witterung unabhängiges Gemüt Einfluß übte.

		Sie fühlte sich bei ihm körperlich und seelisch nicht wohl,
hielt sich, da der Vater eine seiner längeren Geschäftsreisen nach
Hamburg und anderen Städten angetreten hatte, am liebsten zu Hause
und nahm nur die Einladungen an, deren Befolgung ihr unumgänglich
notwendig erschien.

		Wunderbar, manchmal hatte sie die Empfindung, als begegnete man
ihr nicht mehr in der alten Weise. Auch auf dem Ball des
Oberbürgermeisters, den sie in letzter Stunde noch absagen wollte,
war ihr manchmal, als hielten sich Menschen, die [bookmark: page231] sie sonst mit
liebevollem Eifer gesucht hatten, mit einer gewissen Geflissenheit
von ihr fern. Ja, es gab Augenblicke, in denen sie, die sonst
überall Umworbene, allein war.

		War es eine Einbildung von ihr?

		Von ihrem Vater hörte sie gar nichts. Und auch sie konnte ihm
nicht schreiben, da er seinen Aufenthalt ständig wechselte und ihn
ihr diesmal nicht mitteilte, wie er es sonst getan hatte.

		Zuerst schob sie es seiner großen Geschäftigkeit zu. Dann begann
sie sein andauerndes Schweigen zu beunruhigen.

		Endlich!

		An einem stillen Sonntagmorgen, als sie nach halbdurchwachter
Nacht noch in ihrem Bette lag, brachte man ihr einen Eilbrief.

		Sie sah sofort, daß er von ihrem Vater kam, öffnete ihn mit
plötzlich aufsteigender quälender Ahnung.

		Er war an Bord eines Überseedampfers geschrieben und
lautete:

		»Mein geliebtes Kind!

		Ich weiß nicht, wann dieser Brief in Deine Hände
gelangen wird. Jedenfalls bin ich dann dem Ziele meiner weiten
Reise bereits ein Stück näher gerückt.

		Welches dieses Ziel ist, kann ich Dir heute noch
nicht sagen. Ich muß darüber, wie über meine ganze Fahrt, die
Flucht ist, das tiefste Geheimnis breiten. Sowie ich in Sicherheit
bin, erfährst Du alles.

		Heute kann ich Dir nur sagen, daß das Werk
meines Lebens zusammengebrochen ist, daß man vielleicht schon, wenn
Du diesen Brief erhältst, meine Fabrik schließen wird. Ich weiß,
wie tief es Dich treffen wird. Deshalb habe ich mich so lange
gesträubt, es Dir zu sagen. [bookmark: page232]

		Aber ich weiß, daß Du meine Tochter bist und
tapfer und stark auf Dich nehmen wirst, was Dir verordnet ist.

		Ich bin unschuldig an diesem Zusammenbruch, den
die furchtbare wirtschaftliche Lage und die Zerrissenheit aller
unserer Verhältnisse herbeigeführt haben.

		Er ist auch keineswegs der Anlaß, der mich
forttreibt. Dieser liegt auf einem ganz anderen Gebiete. Und hier
wäre ich schuld – in den Augen der Gesellschaft und des Gesetzes,
nicht in den meinen.

		Gewiß, ich habe ein Spiel getrieben mit der
Torheit der Menschen. Und das ist es, was sie am wenigsten
verzeihen. Die Welt will eben betrogen werden. Ich habe sie
betrogen, habe ihr ihre Narrheit handgreiflich vor die Augen
geführt. Wie manches Mal habe ich es Dir gesagt: Wer über alles
lacht, der wird die Welt beherrschen.

		Und wenn es mit dieser Beherrschung
augenblicklich auch nicht gut aussieht, ein Mann findet überall
sein Fortkommen.

		Ich baue zu fest auf mein Glück, als daß ich
glauben könnte, daß aus der ganzen Sache, die ich geschickt
eingefädelt habe, etwas herauskommen wird. In diesem Falle würde
ich nach einiger Zeit zu Dir zurückkehren, was mein größter Wunsch
wäre.

		Das Vermögen, das Dir von Deiner verstorbenen
Mutter gehört, ist unversehrt mit Zinseszinsen auf der Dresdner
Bank angelegt und steht jederzeit zu Deiner Verfügung. Es ist auch
dafür gesorgt, daß es niemand antasten kann, mögen sich die
Verhältnisse auf meinem Werk entwickeln wie sie wollen. Herr
Übinger wird Dir, sowie Du seiner bedarfst, zur Seite stehen. Des
bin ich gewiß. [bookmark: page233]

		Und nun lebe wohl, mein geliebtes Kind. Und sei,
wenn Du ihn zum erstenmal in Deinem Leben vielleicht auch nicht
verstehen wirst, der unwandelbaren Liebe und Treue Deines Vaters
gewiß, der Dich bald wiederzusehen hofft.«

		Mit Aufbietung der letzten Kraft hatte sie den Brief zu Ende
gelesen. Jetzt entglitt er ihrer Hand, fiel auf die Bettdecke und
von dort auf den Boden.

		Sie merkte es nicht. Aufrecht saß sie in ihren Kissen, das
leblose Auge immer auf denselben Punkt gerichtet.

		Das also war geschehen!

		Ihr Vater, der ihr der Inbegriff aller männlichen Größe gewesen,
dessen Ansehen ihr königlich erschienen, ein bankrotter Mann, der
Schlimmeres noch mit sich trug!

		Und sie, die sich so hoch gedünkt, mit demselben Stolze auf die
anderen herabgesehen wie er!

		Jetzt verstand sie das wunderbare Verhalten, die geflissentliche
Zurückhaltung der Gesellschaft. Natürlich wußten sie alle es
längst. Sie allein war ahnungslos gewesen.

		Nun würden sie kommen, sie zu bedauern, sie ihrer Teilnahme zu
versichern, sich freundlich zur Verfügung stellen, wenn sie ihrer
bedürfte! Dieser Gedanke war es, der sie aus ihrer Starrheit
weckte. Denn er war ihr unerträglich, und alles andere trat gegen
ihn in den Hintergrund. Sie wollte niemand sehen! Nicht einen
Einzigen! Auch Jobst Übinger nicht, der sich womöglich noch
verpflichtet fühlte, sich ihrer anzunehmen.

		Was auch geschehen war – ihr Vater hatte recht: Sie blieb
Rittlands Tochter!

		Sie hob den Brief vom Boden auf, las ihn noch einmal. Jetzt
gefaßter und mit andern Augen. [bookmark: page234]

		War das die Sprache eines Unterlegenen? Schrieb so ein
Gedemütigter?

		Sie verurteilte ihn nicht. Sie bemitleidete ihn nicht
einmal.

		In seiner ungebrochenen Kraft, der kein Schicksal und keine
Schuld etwas anzuhaben vermochten, stand er vor ihr.

		Sie wußte, daß er den neuen Weg finden und gehen würde.

		Eine wunderbare Ruhe kam über sie und mit ihr eine ungeahnte
Stärke.

		Nur kein Mitleid! Nur keine Hilfe!

		Und jetzt war ihr auch klar, was sie zu tun hatte:

		Fort von hier! Heute noch! Gleichviel wohin!

		Auf sich selbst wollte sie sich stellen, ihren Weg suchen und
wandern wie er! Wieviel leichter konnte sie es, da keine Schuld ihn
begleitete. Er aber war stark genug, auch seine Schuld auf sich zu
nehmen.

		Obwohl ihr Kopf schmerzte, stand sie schnell auf, läutete ihrer
Zofe, gab ihr Auftrag, sofort ihre Koffer zu packen und nach unten
zu bringen. Der Chauffeur sollte sich bereithalten.

		Nun begab sie sich in das Eßzimmer, ließ sich das Frühstück
auftragen, legte das Kursbuch neben sich.

		In zwei Stunden ging der D-Zug nach Berlin. Dort wohnte ein
Bruder ihrer verstorbenen Mutter, der mitten im Leben stand. Zuerst
also zu ihm, und das Weitere mit ihm beraten!

		Sie wunderte sich über sich selber, wie ruhig und umsichtig sie
alles schon überdenken und bestimmen konnte.

		Draußen läutete es.

		»Sie wissen, daß ich für niemand zu Hause bin. Hören Sie: für
niemand!« rief sie ihrer Zofe zu.

		Aber schon kehrte diese zurück. [bookmark: page235]

		»Herr Übinger ist da und will sich unter keinen Umständen
abweisen lassen.«

		»Sagen Sie, was Sie wollen! Ich kann ihn nicht empfangen.«

		Da stand Jobst Übinger vor ihr.

		Doch so ganz anders, als sie erwartet hatte. Nichts von dem, was
sie gefürchtet hatte: kein feierlicher Besuchsanzug, keine auf
Beileid eingestellte Miene, kein teilnehmendes oder gar tröstendes
Wort.

		Im flottgeschnittenen Jackettanzug, den einen Handschuh
abgestreift, das Gesicht von der Luft draußen frisch gerötet, trat
er auf sie zu, küßte ihre Hand, sah dann die beiden Koffer vor
ihrem Stuhl.

		»Ach, gnädiges Fräulein wollen verreisen und konnten daher nicht
empfangen. Nun, für einen Freund des Hauses, der ich mich ja wohl
nennen darf, gelten so strenge Vorschriften gewiß nicht.«

		Sein gelassen männliches Auftreten, seine Art, mit ihr zu
sprechen, taten ihr wohl, gaben ihr die innere Sicherheit wieder,
die sie jetzt so nötig brauchte.

		»Sie haben recht. Für Sie gelten solche Vorschriften nicht.
Kommen Sie, setzen Sie sich zu mir! Eine kurze Zeit bleibt mir
noch.«

		Sein Auge fiel auf den Brief, der neben ihrem Gedecke lag.

		»Es traf Sie ganz unvorbereitet?«

		»Vollkommen unvorbereitet!«

		»Und hat Sie hart getroffen?«

		»Fragen Sie nicht!«

		Heftig, fast leidenschaftslos stieß sie es hervor. Wie konnte er
es auch fragen? Er begriff sich selber nicht. Nur nicht an [bookmark: page236] der Sache
rühren, wie er es sich auch vorgenommen hatte! Ihr Stolz ertrug es
nicht, und das geringste Wort darüber verursachte ihr Qualen.

		»Wohin soll die Reise denn gehen?« lenkte er ab. »Da Sie vorhin
äußerten, daß Ihnen nur noch kurze Zeit bliebe, nehme ich an, nach
Berlin.«

		»Ja ... nach Berlin.«

		»Das trifft sich ausgezeichnet! Nach Berlin will ich nämlich
auch.«

		»Was wollen Sie dort?«

		»Dasselbe wie Sie: Ein neues Leben mir bauen.«

		Sie blickte auf das weiße Linnen des Tisches. In der Tat, er war
in gleicher Lage wie sie. Auch er war aus seiner Tätigkeit
gerissen, auch er mußte eine andere suchen. Daß sie daran noch gar
nicht gedacht hatte!

		»So sind wir Leidensgenossen!« erwiderte sie.

		»Und werden zusammenhalten, wie es solchen geziemt, nicht wahr?
Vorläufig werden wir uns also einmal auf die Wanderschaft begeben.
Was meinen Sie? Sie werden doch nicht ohne mich reisen? Nein, daran
denken Sie gar nicht.«

		»Ich habe stark daran gedacht.«

		»Das glaube ich Ihnen nicht«, erwiderte er in leichtem Scherz.
»Zu zweien trägt sich alles leichter und angenehmer. Stellen Sie
sich doch nur einmal vor, was aus Ihnen geworden wäre, damals auf
dem Brocken, als Sie sich den Fuß verstauchten, wenn ich nicht –
aber nein, ich will mich nicht selber loben. Doch das darf ich wohl
von mir behaupten: Ein ganz guter Reisegefährte bin ich. Davon
können Sie überzeugt sein.«

		»Ich weiß es.« [bookmark: page237]

		Aber zu dem Humor, den er während des ganzen Gesprächs mit einer
spürbaren Absicht zeigte, konnte sie sich nicht verstehn.

		»Nun also! Dann sind wir ja einig und können den Reiseplan
gleich gemeinsam aufstellen. Aber dazu wird jetzt kaum noch die
Zeit reichen.«

		»Ist es wirklich Ihr Ernst, mit nach Berlin zu kommen?«

		»Mein voller Ernst. Auf die Bärenhaut kann ich mich doch nicht
legen. Dazu bin ich am Ende noch nicht alt genug. Sehen Sie, was
ich Ihnen damals in Schierke entgegenhielt, das hat sich jetzt
bestätigt: Das Einzige, was uns bleibt, ist ein bißchen ehrliche
Arbeit. Sie ist, um mit einem Ausdruck Ihres Herrn Vaters zu reden,
die letzte Karte, die wir in der Hand behalten, wenn wir alle
anderen verspielt haben.«

		Von draußen hörte man die Hupe des vorfahrenden Autos.

		Die Zofe erschien: »Der Chauffeur läßt sagen: Wenn das gnädige
Fräulein den D-Zug benutzen wollten, so wäre es Zeit.«

		»Ich werde kommen.«

		Sie stand auf, nahm den bereitliegenden Mantel, setzte den Hut
auf.

		Aber er trat ihr entgegen.

		»Glauben Sie etwa, daß ich Ihnen zusehen werde, wenn Sie in
dieser Verfassung allein in die Welt fahren? Ist es nicht, als
gehörten wir von dieser Stunde an zusammen? Wir haben uns beide
genug gewehrt und wissen doch, daß es uns nichts mehr hilft.«

		»Lassen Sie mich ... ich bitte Sie! Es ist zuviel gewesen, was
über mich hereingebrochen ist. Nur mit mir allein kann ich es
abmachen.«

		»Gut!« erwiderte er fest und bestimmt. »Wenn es Ihr
unabänderlicher Entschluß ist, heute noch zu reisen, dann führen
Sie ihn aus! Ich erledige hier inzwischen alles und dann –« [bookmark: page238]

		»Und dann –?« Eine merkbare Angst zitterte durch ihre Frage.

		»Dann komme ich eben nach, hole Sie ab, und wir machen uns auf
die große Wanderung, in das neue Leben, in das neue Schaffen. Wenn
Sie mich begleiten, habe ich doppelten Mut und doppelte Kraft.«

		Sie entgegnete nichts. Ihr Gesicht war bleich, und ihre schmalen
Nasenflügel bebten.

		Er kannte sie schon genug, um zu wissen, daß dies das Zeichen
einer starken Erregung in ihr war. Darum sagte er nichts mehr.

		»Leben Sie wohl!« hörte er ihre klanglose, müde Stimme neben
sich.

		Mit schnellem Entschluß schritt sie zur Tür.

		In demselben Augenblick aber fühlte sie sich von seinen Armen
umschlossen, fühlte seine heißen Lippen auf den ihren brennen,
hörte seine zärtlichen, leidenschaftlichen Worte.

		Noch wehrte sie sich mit letzter Kraft.

		Dann gab sie den Widerstand auf, trank, ihrer selbst kaum
bewußt, das nie gekannte Glück einer kurzen seligen Minute.

		Bis sie sich mit sanfter Gewalt aus seinem Arm befreite.

		Einmal noch küßte er ihren herben Mund, von dem es ihm früher
nicht auszudenken erschien, daß ein Mensch einen solchen Mund je
küssen könnte.

		Dann geleitete er sie an den Wagen, stand wie festgewurzelt,
indes dieser in den regenschweren Tag hineinfuhr und in dem
Nebelmeer, das die breite Straße bald ganz verschloß, seinen
Blicken entschwand.

		Eine kurze Zeit verharrte er noch, winkte dann seinem Wagen, der
auf ihn gewartet hatte, und fuhr in Rittlands Werk.

		 

		* * *

	